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SCHWEIZERISCHE

5/1968 Erscheint wöchentlich

Fragen derTheologie und Seelsorge
Amtliches Organ der Bistümer Basel,
Chur und St. Gallen
Druck und Verlag Räber AG Luzern
1. Februar 1968 136. Jahrgang

KIRCHEN
ZEITUNG

Glaubensverkündigung heute

Dz'e zfezz/trcEe« BzircEo'/e Erf&ew zw vergzzw
gezze« HerEr/ «zz« zz//e, z7z'e fo» tfer KzVeEe

wzV G7z?zzEe«.rvef/è»wfzg»«g Eezzzz/rragr

jzW» ez« SeErez'Eezz EezvzzwgegeEe». Er
«wn/e zLz«« /rez'/z'cE m? zw DezewEer
vmzzw7z.

/w Ez«vez\rZEW«z.f wzV ide« z7rez CWzwz-
rzTz/«« So/o/Ezzr«, CEzzr zz«<7 57. GW/e«
geEezz wz'r Ezer zLzz gdwze ScErez'Ee» zzzz

VForz/zzzzz zweier. NzcEz E/orr dze zEeo/o-

gircEe« ProE/ezzze, .toWer» zzzzeE <7z'e zLtf-

«zzr rz'cE ergeEew^e« Frage« zzw z7z'e Per-

EzzWzgzz«g jzW EezzZe praEzziteE z'zz g*z«z
Ezzropö zzW wez'z tLzrzzEer Eztmzzz zfz'e g/ez-
eEe« zzw7 ro z7»>/ze« <7ze.re M-'egwezzewfe«
ITorZe zzzzcE Eez zzzzr wzzzzrEer zzzz- KLzrzzzzg

Eez'Zrage«.
7z» Orzgz'wz/ Twz z7«r FcErez'Ee« Wz'g/z'cE

wer LbzZerZzZe/. 7/w z7ew Lerer ez'zzezz

/ez'eEzer« Ez'«.rZz'eg zzz erwö^/zcEe«, EzzEe«

zezr zzezze zzzzz7 zzzE/rez'cEereTz'Ze/ ez'wge/zzgZ.

Far z7zere zzzzzi! /«> zz//e F7erforEeEzz«ge«
zw Texz zezcErzez rowz'z z7z'e BezLzE/z'o«.

Die Situation
Wegweisendes Wort für die
Menschen einer neuen Welt

1. Die Menschheit befindet sich in einem
Prozess rascher und folgenschwerer
Wandlungen. Nzzzarzez'rrezzreEa/zezz zzW
TecEwz'E greifen hinaus in den Weltraum
und hinein in das Hzow und in die fein-
sten Teile des Organischen. In einem bis-
her kaum erträumten Ausmass macht
sich z7er AfewrcE die Erde untertan, er
/eEz zwwer rweEr z'zz ezzzer wez'zEz« vozz
z'Ew je/Etz gewrfcEze« TUe/z. Das wirkt
auch auf den Menschen selbst zurück und
bestimmt seine Denk- und Verhaltens-
weisen.
2. Die einen bejahen mit Begeisterung
diese Entwicklung, die andern fragen sich
mit Sorge, welche neuen Bedrahungen

dadurch entstehen, ob der Mensch fähig
und gewillt ist, die seiner Macht entspre-
chende Verantwortung zu tragen. Hinter
allem faszinierenden Fortschritt meldet
sich nicht weniger eindringlich als früher
die Frage: IPe/cEe« .Szzzzz Eaz zLw zz/fet,

zzzozzz «Z <7er MezzrcE zLzd In einer solchen
Zeit ist der Glaube der Kirche gerufen,
auf dieses Fragen befreiend zu antwor-
ten und den richtigen Weg zu weisen.
Aber ait er das, so fragen viele. Daher
sind viele in ihrem Glauben beunruhigt.
3. In dieser Lage möchten wir ez'zz IFbrZ
zfer IPfeztzzzzg zzzzzf ErzzVer/z'cEe« ErwzzZz'-

gzzwg an alle richten, die sich mit uns «im
Dienste der Versöhnung» (2 Kor 5, 18),
«im Wort und in der Lehre» (1 Tim 5,
17) abmühen. Die Botschaft, welche zu
verkündigen wir gesandt sind, ist ja nicht
Menschenweisheit, sondern «Gottes Weis-
heit» (1 Kor 1, 24). Diese Botschaft
kann auch durch kein neues Wissen des

Menschen und darum in keiner Zeit
überflüssig und entbehrlich gemacht wer-
den. Mit diesem Gedanken schliesst die
Konzilskonstitution über die Offenba-

rung. «Das Wort des Herrn bleibt in
Ewigkeit. Dieses Wort aber ist jenes, das

euch als Frohbotschaft verkündet wurde»
(1 Petr 1, 25).

Chancen für das Glaubenszeugnis
heute

4. In aller Unruhe und Unsicherheit der
Zeit leben wir aus dem Glauben, dass

Christus seiner Kirche nicht nur die Ver-
heissung gab, sie werde nicht untergehen,
sondern auch die Kraft schenkte, in jeder
Zeit, also auch in der unsrigen, ihren
Glauben an Christus und sein Wort
glaubhaft zu verkünden. Jede Zeit hat
ihre Unbegreiflichkeiten und Finsternis-
se. Aber diese sind von Christus umgrif-
fen und können darum in das erhellende

Geheimnis Gottes eingebettet, von dem
Glaubenden durchgetragen werden. Wir
wissen zugleich, wie schwer dies für je-
den von uns werden kann.
5. Wenn Eezzze raz7zE«/ zzzzcE zferzz 5z««
der LeEe«r ge/ragz wird, so sehen wir
darin ein durchaus positives Zeichen
unserer Zeit. Dieses eindringliche Fragen
weist auf den Menschen als Bild Gottes
hin; denn das menschliche Leben stellt
unaufschiebbar Fragen, die ohne Bezug
auf Gott und Jesus Christus nicht beant-
wortet werden können. «Herr, zu wem
sollen wir gehen? Du hast Worte des

ewigen Lebens! Wir haben geglaubt und
erkannt, dass Du der Heilige Gottes bist»
(Jo 6, 68 f.).
6. Solch ernstes Fragen nach dem Sinn
des Lebens ist für die christliche Verkün-
digung ez'«e growe CEzzwce. Je ernsthafter
die Frage gestellt wird, um so deutlicher
wird auch, dass sie nur von Gott her und
nur mit Christus beantwortet werden
kann. Alle Fragwürdigkeit der mensch-
liehen Situation und alle Radikalität des

Aus dem Inhalt:

G7<zzzEe»jwrE»Wz'g««g EezzZe

Zzzz« FötZezzop/er 1968

Uw <7z'e o//e«z/z'eE-recEz/z'cEe H«erEe«-

«zz«g zfer rowz.rcE-EtfZ/:>o/z.rcEe» Kz'rcEe zw
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Nezze B»cEer

IPezEEzrcEo/ /o/ra««e.r Ne/zEëzzj7er

zzcEzzz'g/äErzg



menschlichen Fragens werden überboten
durch <7ze Rzzz7z^zz/zAs!Z zfer Zzzztewfzzwg
GoZZer zzzwz zVfezzzcÄezz zw Toz7 cfez

wezzzcTigewordewe« Go««rroÄ»er zzw

Krezzz. Darum braucht auch kein anderes
Fundament gelegt zu werden, als es in
Chrisms gelegt ist. CÄrzzZzzj bleibt der-
selbe, und er hat dieselbe Bedeutung für
die Menschheit, gezZerzz, ÄezzZe zz®7 zVz

fùtzg,êezZ. Nur ist, wie immer in Zeiten
neuer Beanspruchung, auch in unserer
Zeit eine neue Besinnung nötig, damit
wir erkennen und auch aufzuzeigen ver-
mögen, dass Christus unvermindert auch
für uns und für unsere Zeit «der Weg
und die Wahrheit und das Leben» ist (Jo
14, 6).

Ursachen der Beunruhigung

7. Auf diesem Grunde stehend hat die
Kirche durch das Konzil die grosse An-
strengung unternommen, sich der Gegen-
wart zu stellen und sich für die nächste
Zukunft zu rüsten. Nüchtern, aber im
festen Glauben an den Herrn, müssen
wir feststellen, dass dieses Unterfangen
Beunruhigung im kirchlichen Leben mit
Sich bringen musste. Man muss z&e

GrÄwfe dafür sehen:

a) Christus von der Welt
nicht gefragt

Die Kirche öffnet sich neuen Mutes zum
Christus-Zeugnis für diese unsere Welt
in einem Augenblick, da die unerhörten
Fortschritte menschlichen Forschens und
Gestaltens diese Welt fast völlig bean-

spruchen und eine innerweltliche Hoff-
nung, zugleich auch die untergründige
Angst vor der totalen Selbstvernichtung
den Menschen fast völlig in Bann schla-

gen. Es ist nicht zu erwarten, dass eine
solche Welt sich immer und überall dem
Glaubenszeugnis der Christen aufge-
schlössen zuwendet, und es ist für die
Kirche eine sehr dringliche und an-
spruchsvolle Aufgabe, dieses G7<zzz£ezz.r-

zezzgzzzz zzz ez'zzer Âe^ZzrcÂ wz'z zze7>

ze/ToZ 7>e.fc7>(ï/zzgZe« IPfe/z so zu gestalten,
dass eben diese Welt das Wort der Kir-
che als Antwort auf ihre Fragen und als
befreiende Wegweisung verstehen kann.

b) Die Kirche hat sich im Konzil
selbst in Frage gestellt

Dze Kz'rcÄe hat sich der Welt in einem
Augenblick geöffnet, da sie selbst to«
zfer Hzz/gzz£e ez'zzez terZze/ze» Se/ézZter-
rZàWwmer zZ<zr,è £ezzzzjprzzc7iZ ist. Wenn
auf dem Konzil ein vorwiegend statisch-
institutionelles Verständnis der Kirche
von einem mehr heilsgeschichtlich be-
stimmten Denken ergänzt und mit neuer
Dynamik erfüllt wurde, so stellen sich

damit nicht wenige und nicht geringe
Aufgaben. Sie sind auf dem Konzil gros-
senteils zur Sprache gekommen. So ist
durch das Konzil das Verständnis der
Kirche überhaupt und des kirchlichen
Amtes im besondern vertieft; die Sen-

dung des Laien soll stärker zur Geltung
kommen, so dass dann auch das Verhält-
nis von Amt und Laien neu durchdacht
werden muss; alles liturgische Handeln
der Kirche soll überprüft werden, damit
es fruchtbarer werde; das Verhältnis der
Kirche zu den andern Christen, zu den
NichtChristen, zur Welt, ist neu beschrie-
ben; der Codex Juris Canonici soll neu
bearbeitet werden: alles Aufgaben mit
dem Ziel, das Christus-Zeugnis der Kir-
che und ihrer Glieder zu stärken, in sei-

nem Anspruch an uns deutlicher zu ma-
chen. Solche Aufgaben bewirken oft ge-
nug zuerst eine Erschütterung, bevor sie

gelöst sind und so für die Kirche und
ihre Sendung die Frucht reift. Das Ge-
plante muss Gestalt gewinnen, bevor es

sich als Kräftigung und Weiterentwick-
lung der Kirche erweist.

c) Die Theologie hat ihre
Sicherheit verloren

Im Zusammenhang damit ist sichtbar ge-
worden, dass die theologische Wissen-
schaff, so hoch ihr Bemühen auch einzu-
schätzen ist, doch nicht hinreicht, die

genannten Aufgaben voll zu bewältigen.
Die Theologie ist sich vielmehr heute
in einem unerwarteten Sinn und Umfang
selbst zur Aufgabe geworden. Die frühere
Sicherheit über Inhalt und Umfang der
Glaubenslehre scheint in manchen Berei-
chen nicht mehr zu bestehen. Bei dem
Versuch, den Glauben der Kirche in sei-

ner Bedeutung für unsere Zeit - das
heisst aber auch in der Begriffswelt un-
serer Zeit - verständlicher zu machen,
steht UwzcAerAezZ »£er <7ezz /zzAzz/z zfez

G/zzzz7>ezzj zz«d zz&er zezwe /egzZz'we D<zr-

rze//zzzzg. Bei den Versuchen, die alte
Wahrheit neu zu durchdenken und aus-

zusagen, droht manchmal der Inhalt sei-
ber geändert oder gar aufgegeben zu
werden; er scheint zu schrumpfen. Die
unerschütterlich und unveränderlich fest-
zuhaltende Offenbarungswahrheit selbst
scheint oder droht erschüttert zu werden.
Hier liegen Gefahren, die alarmierender
sind als noch so scharfe Fragen von
aussen.

d) Die für unveränderlich gehaltene
Kirche ändert sich

Der neue Aufbruch der Kirche zu ver-
tieftem Selbstverständnis und zu einem
in der Welt von heute wirksamen Glau-
benszeugnis wird innerhalb der Kirche
keineswegs überall richtig verstanden.
Weite Kreise sind von ihm wie von ei-

nem Erdbeben betroffen worden, vor
allem deshalb, weil sie überhaupt keine
umfassenden Anstrengungen der Kirche,
damit sie ihrer gegenwärtigen Aufgabe
möglichst gut zu entsprechen vermöge,
für angebracht und notwendig hielten.
Uo« Kozzzz'/ erzzwZeZezz zze daher zzzzr-

rcA/ferr/fcÄ ez«e 5e/£.rz£e.rZà'Z.zgzz«g <7er

Kz'rcÄe, während Papst Johannes XXIII.
und mit ihm Papst Paul VI. neue An-
strengungen der Kirche mit Einschluss
einer Selbstreform der Kirche für dring-
lieh hielten.
Gewiss sind die neuen Fragen und Auf-
gaben nicht erst durch das Konzil ent-
standen. Sie waren vielerorts bereits le-

bendig. Aber ehe das Konzil sie aufgriff,
sie sich zu eigen machte und damit aller
Welt sichtbar werden liess, waren sie für
viele überdeckt. In dem jahrhundertelan-
gen Abwehrkampf der Kirche schien vie-
len die Erhaltung alles Bestehenden in
der Kirche zunächst das Entscheidende
zu sein, und bei dem raschen Wechsel
ideologischer und politischer Systeme
schien die Kraft der Kirche gerade in ih-
rer Unveränderlichkeit zu liegen, so dass

Vezäwierzzwg »» Jezfew Fzz/1 Sc7w<z-

cFzzzzg z'Frer ezgezze« Portio« erscheinen
musste. Manche merkten nicht, dass auf
diese Weise die unaufhebbare Konstanz
der Glaubenswahrheit in einer nicht
selbstverständlichen oder jedenfalls nicht
notwendigen Weise auch für das gesamte
Erscheinungsbild der Kirche in Anspruch
genommen wurde. Heute dagegen 'sind
wir gezwungen, uns zu fragen, ob die
Kirche bei solchem Verhalten den neuen
und dringlichen Aufgaben gerecht wer-
den kann. Da nun die Kirche selbst Ver-
änderungen vorgesehen hat und vor-
nimmt, stellt sich die für manche unge-
wohnte, ja erschreckende Hzz/gzz&e, diese
Veränderungen und damit auch <7z'e zzeA

àWerwfe Kz'rcÄe zt/z zWezzZzzcF wz'z Jezzer

Kz'rcFe zzz terzZeFezz, dere« KozzzZzzzzz z'F-

«e» zz/z ez'zz zzzze#Z&eFr/zeFez E/ewe«Z <7er

Kz'rcFe erzcFz'ezz.

e) Ein neues Ja zum Glauben wird
abverlangt
Dazu kommt noch ein anderes erschwe-
rendes Moment: Wo im innerkirchlichen
Raum bisher der Glaube weithin mit
einer gewissen Selbstverständlichkeit
übernommen und mit der christlichen
Umwelt bejaht wurde, da kann wz'z i7er

FeràWerzzzzg z&ezer Uw-zte/z /ezcFz zzzzcA

ez'zze ErzcFzz'ZZerzzzzg zw G/zzzz&e» eintreten;
beispielsweise wo durch Binnenwande-

rung oder durch Kommunikationsmittel
jeglicher Art der einzelne mit dem Fak-

tum der nichtkatholischen Christenheit
oder mit dem Unglauben so vieler unver-
meidlich konfrontiert wird, sieht er sich
oft plötzlich und unvorbereitet tor z/z'e

NoZzeeWzg^ezZ ezzzer gzzwz perzdw/z'cÄe«,
o/z ezVzjzzwe« G/zzzzT'ezzrezzZj'tÄez^zzzzg ge-
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rte//t, der er nicht immer gewachsen ist.
Das gilt besonders dann, wenn diese an
und für sich fällige Entscheidung nicht
als ein notwendiger Vorgang angesehen,
vielmehr die Notwendigkeit der Ent-
Scheidung gleich als Infragestellung des
Glaubens und seiner Wahrheit empfun-
den wird. Dies kann auch da leicht ge-
schehen, wo unter dem fraglichen Schutz
einer scheinbaren Selbstverständlichkeit
des Glaubens, in einem Glauben ohne
Entscheidung im Grunde ein stiller Ab-
fall eintrat, der eine Umwelt entstehen
liess, welche für die persönliche Glau-
bensentscheidung keine Ermunterung,
eher eine Erschwerung bedeuten muss.
8. In dieser Situation steht heute das

Volk Gottes; wir müssen es nüchtern
sehen: vom Unglauben bedroht, in einer
Kirche, die sich selbst reformiert und die
ihre Fragen hat, die aber doch und zu-
gleich zuversichtlich und untrüglich Chri-
stus als das Heil der Menschen bekennt
und bezeugt.

Die Aufgabe muss angepackt
werden:

9. Den vor uns liegenden Aufgaben wird
man nicht gerecht, wenn man sie bestrei-

tet, auch nicht, wenn man sie übertreibt
oder gar falsch stellt. Man kann die Auf-
gaben, welche heute der Kirche, der
Theologie und dem einzelnen zufallen,
nicht einfachhin bestreiten. Es ist näm-
lieh nicht möglich, den Glauben glaub-
haft zu verkünden, ohne sich den Fragen,
welche an die Gläubigen herangetragen
werden oder welche sich ihnen von selbst

ergeben, wahrhaft zu stellen. Dies ist
nicht etwa ein Zeichen geringeren kirch-
liehen Geistes, als ob dieser darin bestün-
de, alle Fragen und neuen Aufgaben zu
bestreiten. Sich diesen Fragen stellen, er-
fordert aber Bemühung und Studium im
Geiste der Kirche und des Konzils. *

a) Aufzeigen wie das Neue
aus dem Alten wächst

10. Gegen den Geist und gegen den
Buchstaben des Konzils aber wäre es,
würden neue Einsichten und Anliegen,
seien sie auch noch so berechtigt, so vor-
getragen, als müsse damit der Zusammen-
hang mit der sicheren und recht verstan-
denen Lehre, mit der alten Kirche aufge-
geben oder auch nur gemindert werden.
Es gibt zwar keinen Glaubensinhalt, dessen

durch vertiefte Er-
kenntnis der Offenbarung oder neue
Aspekte des menschlichen Denkens nicht
möglich wäre, unter Umständen auch

notwendig werden könnte. Aber auch
tfetr Nette in der Theologie «tttw m rettter
Kow/twtttfefe ««7 de» Gfettiewrierfetttt/
«tt/gew/ere» werde« können und tatsäch-
lieh auch aufgewiesen werden. Dies ist

zugleich ein Kriterium für die Richtig-
keit des theologischen Denkens, ein Kri-
terium, welches auch für das rechte Ver-
ständnis des Konzils gilt. Wir haben dem
Konzil gegenüber immer eine doppelte
Aufgabe: Wir müssen vorbehaltlos aner-
kennen, was es Neues bringt; das gleiche
Gewicht aber hat die andere Aufgabe, das
Neue als Entfaltung des überlieferten
Glaubensbestandes zu begreifen und auf-
zuzeigen.

b) Keinen angepassten Christus
verkünden

11. Bei allem Bemühen, den Aufgaben
der Zeit zu entsprechen, wt/rre« wir ««r
d^for der Zet't ztt fer/tt//e«. Denn
die christliche Botschaft steht der Welt,
insofern sie sich selbstgenügsam absolut
setzt, sich Gott versagende Welt ist, dia-
metral entgegen. Vor allem müssen wir
uns sehr hüten, so zu tun oder zu reden,
als ob Christus von uns abhinge, nicht
aber wir von ihm. Dies wäre ein schreck-
licher Irrtum, in welchem der wahre
Sachverhalt auf den Kopf gestellt würde.
Wo unsere Hinordnung auf Christus ab-

geschwächt wird, da kann es sich nicht
mehr um die wahre Lehre, nicht um Fort-
schritt in der Theologie noch um den
wahren Dienst an unserer Zeit und an
unserer Welt handeln. Unsere kirchliche
Sendung ist vielmehr, die völlige Hin-
Ordnung auf Christus als die wahre Be-
freiung zu bezeugen.

c) Geduldig hinhören —
mit Bedacht reden

12. Wenn diese kirchliche Sendung die
Menschen unserer Zeit wirklich anspre-
chen soll, wird es in der innerkirchlichen
Diskussion grosser Geduld und ehrlichen
Dialogs bedürfen, damit die Verkündi-
gungsinhalte entsprechend formuliert
und akzentuiert werden können. Wir
müssen wissen, dass die durch die Zeiten
pilgernde Kirche auf neu auftauchende
Fragen sich die Antwort im Gehorsam

gegen Gottes Wort oft erst zu erarbei-
ten hat.

Vier Themen werden ausgewählt

Im Folgenden sei auf einiges hingewie-
sen, worauf uns der Auftrag und die Ver-
pflichtung unserer Sendung deutlich wer-
den kann. Damit ist nicht gesagt, dass

die im Schreiben behandelten Gegen-
stände die einzigen sind, die heute eines
klärenden Wortes bedürften. Es werden
bestimmte Fragen ausgewählt, die im
Vordergrund der Erörterung stehen und
als Beispiele dafür gelten sollen, wie in
der rechten Glaubenshaltung Möglichkei-
ten und Grenzen theologischer Arbeit ge-
funden werden können.

Zum Fastenopfer 1968

Dt'e reeitzettrge Z«rte//»«g (/er errfe« ß«/fet/»r
w/V ;V ^zzz^w £xé*wp/«r W^r z/er/zzg^*"^ t/zz/ér-
fege» irt»gt er ger»e »22V r/ci, (/»rr t/t'e g»»ze
Ansichtssendung «oei ettoar <«2/ t/te .Serte gefegt
«2m/, z/zz w<zzz r/VÄ zzz 2/éT .mzrWzrWzz CrtfWrrWz/
jet'ege» La»«: «Dar i»t ja «oei Zeit.'- IFer rte
zz/Wf erEW<?zz W/, wÖ££ r/£ Wz Z^zz/rW
rW/tf Ftfj/éTzop/éT, HWrWr^rr/zvzrrtf 44, Lzz-

zer», ro/ort »»/or(/er».
#

Dtfr FmW z/ez- Wrz/ wzWm/w
Wr^zzzzw/VzVE z/zz/rF /razW/zg^ //W/er z/ozz «£/--
reitet/e»e» /»rrtr«te« »»<2 5ei»fe» »»r ierorgt.
DWz/rzrF ^/zz/g^r <zzz Sp^re/z £/zzg^rp<m
z/^zz. Z/Vw/zW /2/W N^zw/zWW z/W Zfrger Wzzzz

rtei /et/er re/ier et«rp»re», t/er ret'we Bestellung
Wrz?z/r Wg^rcE/cW W/ oz/^r z/zzt^rzz/g/zW
«»eiio/t. D»z» ret »«/ et» p»»r Kferwtgiette»
ifetgetetere», t/te /»> t/e» reti«»gr/ore» /life»/
«WF/zg r/W: D«r ZterW/F/ôzW^/zz W/ r/VE W
zzzztfrEöz'/ pzvzW/rcE mwVr^zz, ro/Vrzz ^r 2.

w^We/ Wz*//, z/W 2. /Wr w«zz z/<mz#/ z//V Ewp-
/»»ger»(/rerre ro ir»/tt'g reiretit, t/»rr r»t»t/feie
Ko/z/Vzz /^rWz* r/W. NVcEWrW/z/zzg^zz r/W wo-
/fei »»(/ teerte» trotz (/er ro e»trteieWe»
Afeir»riefe ger»e »»rge/»irt, »ier oi»e G»r»»-
tt'e /»> porttee»(/e»(/e Z»rte//«»g, (/» «feit »/fe
zeit/feie« E»gp»rre (/»rei Org»«rr»tro»rt»fe«t
»«r (/er IFe/t gerei»//t teer(/e»; N»ei(/r»eie
z//w ßmp/V/ EzvzzzzrWzz Wz/zzzrE zEr^ ZW.

#

N7VE/ «/// zfew ZterW/E/öVE/Wz <zzz/g0/#Ez*/ z/W
z/<?r£«/E separat zzz E&rW/tfzz r/W Wzz/g z«W
D/zzge; </zV Dz/zr-K^/E^ fWEir# /izzg/zEtfzz zzW
ßerte//i»rte t« i/er /M»terfe/«t»ppe) »»</ </te K«-

Dz>re Wzz/tf# /èô'zz«^zz zw G^^wjzz/z zzz

täfftt/feie» »»</er» Hfe/ttwttte/« »»</ I/»terfege»
zzzzr />^r^z72zcÄ^zz GrzzW^zz zzzV2?/ ^r«Zzr
/»é-zz «2^r</^zz. ^^/?^zz ro«20^/ B^rW/zzzz^
tote Kerreei»»«g »feit »ier </te Ze«tr«fete/fe.

#

£i«e grorrzagtge ßette//«»g »tättte <t»ei et«e
«tög/feirt allseitige Ifertet/«»g z»r Fo/ge i«ie».
D«^^z wö^ w«zz rzV/? <zzz </z^ ^zrA^r ^^w«c/?^zz
£r/»ir««ge» i»/te» »W efe»t«e/fe Feriette-
r»«ge» t» Erte»g»»g zteie». zlt» e/»/«citte«
»ier z»gfefei »«ei »t» »»g»«rttgrte» fet er,
zz'^zzzz w«zz zzz z/zV /Czrc/?^zz/2«zz^^ oz/er zzz

</e» 5eirt'/te«rt»«(/ fegt. Aigereie» eo« </e» </»-

w/V zzzzz2^z-w^zz//zVÄ ^^é'^é'zzé'zz zl ZWzzWzzgjwo-
w^zz/^zz z'ozz z/^r £z/c/jzzrz'j'/zV/^zVr wrz/^zz é-^é-zzro

«2z<? 2?^zw /l/zr/W^zz z/zz z/^zz K"z>zr/?^>^zz zzzzr z/z^

K7reig»«ger </er ietre//e«</e« Sonwtagr errefeit.
#

Er z/zzr/Ze zzzVEz zzzzr row prtZ/è/zrcE^zz 5z<zW-

pzzzz^Z zzzzr /oEzz^W r^z'zz, z/zV Laien /»^z z/er Fé-r-

tet'/»«g (/er Dr»eir»eie» z« e»g»gtere». IFo rtei
z/zV z/zzr z/^zz /zz^^Wfé'ré'zzzé'zz zz/rzzww^zz^^r^ZzZ^

rW/Vrg/7zpp£ Wz, «//rz/ wzzzz rzV zz/o^Z

z-'ozz zz^zz^w ^z'zzr^Zz^zz; «/o zzzVEz, zzVE /»>
z/éw P/<zrr^zr«Z 6-zzz zz^zz^r z4r/>Wr/^/z/, ro/^rzz w«zz

^r zzzVEz ^/orr Wz z/^r w^Z^rzW/é'zz Fez-Z^z/zzzz^

^é'îce-W^zz /zzrr^zz w/72, rozzz/^rzz z'Ezz «zzc/? /zzr z/zV

getrtt'ge Gert»/t»«g /»tererrterf »»</ t(er!ee«(/et.
#

D^r V^z-rzzW z/zzrzrE Kuverts 2?zzZ rzVE w<zzzz:Ä^r-

ortr et»gerpte/t. F«r /e»e, </te i/»r «'«»reite»,
zz//zrz/^ z/zV Afö^/zr^^W g^rcW/Z^zz, /»z7/z^^, wz'Z

z/^w 5"z^zz^Z /'Wrzzc^Zé' Kzzfé-rZr zzz /»^zzVE^zz. VFer

r/V zzWr /zW(?rr«/o ^zzzzrZz^^r /»^zz^E^zz z/W z/<zWz

^rr/ zzocE ^z'zz^ zEw zzzz'E^rr^^W^ Fzz-wzz

rÀicFrzV/z/z^é'zz Wzzzz, ro// z/zer rzzFz^ Zzzzz.

Gzzr/<z« KW
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I. Heutige Verkündigung
und heutige Verkünder

Ohne kirchliche Sendung
keine rechtmässige Verkündigung

13. «Wir verkündigen nicht uns selbst,
sondern Jesus Christus», so interpretiert
der Apostel Paulus sein Tun (2 Kor 4, 5).
CAwZzzr, sein Wort und sein ganzes
Heilswerk bilden für immer den Gege«-
jtoW z7er cAfirz/z'cAe« VerA«Wz'gzz«g.
Zum rechtmässigen Verkünden bedarf es

aber einer Sendung, welche derselbe Apo-
stel bezeugt mit den Worten: «Wie
sollen sie hören, wenn niemand verkün-
digt, wie aber sollen sie verkündigen,
wenn sie nicht gesandt sind?» (Rom
10,15). Sendung aber kommt nicht allein
durch einen persönlichen Encschluss zu-
stände, es bedarf dazu vielmehr immer
eines Auftrages. VerAz/Wzg««g, wie sie

der Kirche anvertraut ist, Azz«« recAz-

«zzsüjzg «zzr gercAeAe« zw zzwZ/z'cAe« /4zz/-

rzvzg zfer KzVcAe. Dieser erstreckt sich
auch auf dem Inhalt der Verkündigung
gemäss der Überlieferung und dem Glau-
bensbewusstsein der Gesamtkirche.

Die Kirche verkündet —

der Künder dient

14. Dieser enge Zusammenhang der
Glaubensverkündigung mit der Kirche
ist deshalb notwendig, wer/ z7ze 0//e«-
Azzr««g «zVA/ iew ezzzzeAzo«, rowz^er« z7er

KzVcAe zz»«erZrzzzzZ fr/, welche durch ihr
Lehramt unter dem Beistand des Heiligen
Geistes verbindlich entscheidet, was
kirchliche Lehre ist und was nicht. Ver-
kündigung des Glaubens und Auslegung
der Heiligen Schrift sind daher sinnge-
mäss nur im Zusammenhang und im Ein-
klang mit der glaubenden Kirche in Ver-
gangenheit und Gegenwart möglich.
Weil die Offenbarung in der lebendigen
Tradition der vom Heiligen Geist geist-
lieh geleiteten Kirche weitergetragen und
interpretiert wird, ist für den Verkün-
denden sowohl der Auftrag der Kirche
wie auch seine Treue zu diesem Auftrag
im bewussten Zusammenhang mit dem
Lehramt der Kirche notwendig; sonst
droht Irrtum, ja Verrat am Evangelium.
Die Verkündigung weist sich darum zu-
nächst und grundlegend «zeAz durch zAzj

Wm'üie aus, erst recht nicht etwa
durch Verwegenheit im theologischen
Denken, welche nicht mehr klar erken-
nen lässt, ob hier überhaupt noch im
Namen der Kirche geredet wird. Rechte
Glaubensverkündigung lebt vielmehr vom
bewusst gepflegten Zusammenhang mit
dem Lehramt der Kirche, braucht ein-
dringliches Studium, Betrachtung und
Gebet. Nur so ist jene Gesinnung mög-
lieh, welche die Bedingung rechter Glau-

bensverkündigung immer war, auch heu-

te ist und immer sein wird, nämlich der
Wille und die Bereitschaft, Verkündi-
gung als Auftrag der Kirche, als Erfül-
lung einer spezifisch geistlichen Sendung
anzusehen und zu vollziehen.

Hier die theologische Diskussion —

dort die Verkündigung

/5. Die PerA«Wz'gzz«g Azz«» zAe wirre«-
rcAzz/z/zcAe rAeo/ogzrcAe AzAezZ «zcAz e«r-
AeAre«. Diese hilft der Verkündigung,
sich als Entfaltung der apostolischen
Glaubensgrundlage zu verstehen und das

Verständnis der Offenbarung so weiter
zu entwickeln, dass der Glaube auf die
Fragen der Zeit zu antworten vermag.
Er ir/ /'oz/ocA rorg/zzAzg zwircEe« zier

LeAzwrA«Wz'gzz«g zz«z7 zier wirre«rcAzz//-i
/zeAo« Dir/è«rrio« zzz ««rerrzrEeizie». Bei
allem Bemühen um neue Ansätze in der
Theologie, welche die Zeit von uns for-
dert, müssen wir im Auge behalten, dass

solche Ansätze zunächst den Charakter
von Versuchen haben und oft ohne sol-
che nicht denkbar sind. Wir müssen uns
aber hüten, ungesicherte Hypothesen zum
Gegenstand der Verkündigung zu ma-
chen, dürfen dies schon gar nicht, wenn
sie mit der «gesunden Lehre» (Tit 2, 1)
der Kirche schwer zu vereinbaren sind
oder mit ihr im Widerspruch stehen. Dz'e

/Aeo(ogz'.rcAo Dz'.rA«.f.rz'o« AzzZ z'Are« fegz/z-

wo« Orr z'«wzZ/e« z7er KzzrAe; zzAor rze
z'jt «z'cAz Gege«.r/zz«ts( zfer PezA»Wzg««g.
Vermengt mit der kirchlichen Glaubens-
lehre selbst stiftet sie nur zu oft Verwir-
rung. Der echten Beunruhigung wollen
wir nicht aus dem Wege gehen, die Ver-
wirrung aber ist vom Bösen. Wir alle

tragen vor Gott, vor der Kirche und so-

gar vor der Welt, der durch unsere Ver-
kündigung Christus als Licht und Leben
aufleuchten soll, die volle Verantwortung
dafür, dass wir der Auferbauung des Lei-
bes Christi durch eine Verkündigung die-
nen, die inhaltlich der kirchlichen Sen-

dung entspricht.

Mit dem Einsatz der Persönlichkeit
— und Differenziertes differenziert
verkünden

16. Diese Einstellung schützt die Gläu-
bigen vor der unmassgeblichen Spekula-
tion des einzelnen, der sie weder ausge-
liefert sein wollen noch ausgeliefert wer-
den dürfen. Die Sendung verlangt von
jedem Gesendeten, dass er nicht seine

private Meinung vorträgt, sondern den
Glauben der Kirche bezeugt. Gewiss
muss jeder seine Verkündigung durch
seine persönliche Glaubenserfahrung,
durch sein Denken und Beten durchfor-
men und z'Ar to zfe« ,4Aze«/ .rezwer Per-

rö«/zeAAez'z «zzZZez/e«. Das bedeutet jedoch
nicht private Meinungen als kirchliche
Glaubenslehre ausgeben oder gar sich ge-
gen die Lehre der Kirche stellen; viel-
mehr muss der wahre Zeuge die christ-
liehe Heilsbotschaft so verkünden, wie es

ihm von der Kirche aufgetragen ist.
Dabei wird er zAzj «mcAzez7e«e GewzcAz
zz«z7 zA'e vmcAzWe«e PézAzW/z'cAAezz zfer
AzfcA/zeAe» LeArzzzwerzzwge» AezzcAze«.

Wenn diese Verpflichtungen für die Ver-
kündigung nicht bestünden, würden die
vielfältigen Theorien, die rein individuel-
len Einfälle und Anliegen den Glauben
der Kirche überlagern und verdunkeln.
Diese Begrenzung des Verkündenden
gibt freilich jenen nicht recht, welche die
Bemühungen der Kirche, auf die Fragen
und Bedürfnisse der Zeit einzugehen,
ignorieren, durch gedankenlose Weiter-
gäbe nicht mehr vertretbarer Auffassun-

gen die wahre Botschaft verkürzen und
so die berechtigten Erwartungen ihrer
Hörer enttäuschen.

Das ordentliche Lehramt kann irren

17. An diesem Punkt ist ein schwieriges
Problem nüchtern zu besprechen, das bei
vielen Katholiken von heute mehr als
früher entweder ihren Glauben oder ihr
unbefangen vertrauensvolles Verhältnis
zur kirchlichen Lehrautorität bedroht.
Wir meinen zA'e 7zzZrzzcAe, zAzjj z/er AzVcA-

/z'cAe« LoAnzzzrorz/zzz Aez zAsr v4zzr»Azz»g
zArer /4«zZer /rr/zzwer zz«Zer/zzzz/e« Ao'««o«
zz«z7 zz«Zet/zzzz/e« rz'«zA Dass so etwas mög-
lieh ist, hat die Kirche immer gewusst, in
ihrer Theologie auch gesagt und Verhal-
tensregeln für eine solche Situation ent-
wickelt.
Diese Irrtumsmöglichkeit Aezz'eAz rz'cA

»zVAz zz«/ jo/eAe LeAnzz/ze, z/z'e zAzrcA ez'we

/ez'eWzcAe De/z'«z7zo« z/ej Pzzp.r/ej oz/er zA?t

«4ügewez«e» Ko«zz/.r oz/er z^zzrcA zAzr or-
z7e«z/z'cAe LeArzzwZ zz/r «zzz zzAjo/zz/er GAzzz-

Ae«rzzz.rZzwwzz«g zzz zzw/zzr.re« vorAzzWz'gZ
tt-'erz/e«. Es ist auch geschichtlich unrich-
tig, zu behaupten, dass sich nachträglich
in solchen Dogmen ein Irrtum der Kir-
che herausgestellt habe. Damit wird na-
türlich nicht bestritten, dass auch bei ei-
nem Dogma unter Aufrechterhaltung sei-

nes ursprünglichen Sinnes ein Wachstum
seines Verständnisses unter Abgrenzung
gegenüber vorher vielleicht mitlaufen-
den Missverständnissen immer möglich
und immer notwendig ist.
Mit der gestellten Frage darf auch die
selbstverständliche Tatsache nicht ver-
wechselt werden, dass es neben dem un-
veränderlichen gö'Zz/z'cAe« auch ein unver-
änderliches «ze«rcA/zVAer PeeAz z« z/or
Kz'rcAe gibt. Eine solche Veränderung hat
mit Irrtum von vornherein nichts zu tun,
sondern stellt höchstens die Frage nach
der Opportunität der früheren oder spä-
teren rechtlichen Bestimmung.
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Kein Mensch lebt nur
aus unfehlbaren Wahrheiten

18. Was einen Irrtum und eine Irrtums-
möglichkeit in nichtdefinierten Lehräus-

serungen der Kirche, die selbst wiederum
von sehr verschiedenem Verpflichtungs-
grad sein können, angeht, so ist zunächst
einmal nüchtern und entschlossen zu se-

hen, dass das menschliche Leben schon

ganz im allgemeinen z'«z«zer auch
Hetzer« IPz/re« zzW Gezf/xre»» aus Er-
kenntnissen leben muss, die einerseits
theoretisch als nicht absolut sicher erkannt
werden und doch «7>zer zz«<7 Je/zz», weil
vorläufig nicht überholbar, <z/j gzz/xz'ge

Norme« des Denkens und Handelns zu
respektieren sind. Jeder Mensch weiss das

aus seinem konkreten Leben heraus; jeder
Arzt in seiner Diagnose, jeder Staatsmann
in seiner politischen Situationsbeurteilung
und der darauf aufbauenden Entscheidung
weiss um diese Tatsache.

Der Entscheid des «Fachmannes»
ist trotzdem verbindlich

Auch die Kirche kann in ihrer Lehre und
Praxis sich nicht immer und in jedem
Fall vor das Dilemma stellen lassen, ent-
weder eine letztverbindliche Lehrentschei-
dung zu fällen oder einfach zu schweigen
und alles der beliebigen Meinung des ein-
zelnen zu überlassen. Zzzr <7er

ezgewZ/zcT'e« zz«z7 /eZzZe« G/zzzz7>e».r.rzz7>-

xZzz«z «zzzxr rte, xe/TuZ a«/ <7ze Ge/dÄr ez«er
7frZzz«zr im ez«ze/«e« 7»'«, Le7>wez'.rzz«ge«

««j-j-pfccAe«, z7z'e ez'we« 7>er/7mm/e« Per-

7>z«z7/ze7>^ezZ.rgra7 Nz7>e« und doch, weil
keine Glaubensdefinition, eine gewisse
Vorläufigkeit bis zur Möglichkeit eines
Irrtums an sich tragen. Anders kann sie

ihren Glauben als bestimmende Wirk-
lichkeit des Lebens gar nicht verkündi-
gen, auslegen und auf die je neue Situa-
tion des Menschen anwenden. In einem
solchen Fall steht der einzelne Christ zu-
nächst einmal der Kirche in einer analo-

gen Weise gegenüber, wz'e ez« 7Vfe«rcF,
zfer rzcT; «erp//zV7?Z«Z wem, <7z'e E«Z.rcÂez-

z7zz«g ez'wer FiZc7?miZ««ej- d«zzzweÄme«,
auch wenn er weiss, dass diese nicht un-
fehlbar ist.

Wer es besser weiss,
bleibe vorsichtig

19. Eine der vorläufigen kirchlichen Lehr-
äusserung entgegengesetzte Meinung ge-
hört auf jeden Fall nicht in die Predigt
und in die Katechese, auch wenn die
Gläubigen unter Umständen über das

Wesen und die begrenzte Tragweite einer
solchen vorläufigen Lehrentscheidung zu
unterrichten sind. Darüber ist schon ge-
sprechen worden. Wer glaubt, der priva-
ten Meinung sein zu dürfen, die bessere

künftige Einsicht der Kirche schon jetzt
zu haben, der muss sich vor Gott und
seinem Gewissen z« «zicNer« xe/7>.fz£rzZz-

xcAer Ez«xc7wZzzz«g fragen, ob er die nö-
tige Weite und Tiefe theologischer Fach-
kenntnis habe, um in seiner privaten
Theorie und Praxis von der augenblickli-
chen Lehre des kirchlichen Amtes abwei-
chen zu dürfen. Ein solcher Fall ist grund-
sätzlich denkbar. Aber subjektive Über-
heblichkeit und voreilige Besserwisserei
werden sich vor Gottes Gericht zu ver-
antworten haben.

Die Lehrentwicklung
braucht ihre Zeit

20. Ernsthafte Bemühung, auch eine vor-
läufige Lehräusserung der Kirche positiv
zu würdigen und sich anzueignen, gehört
zur richtigen Glaubenshaltung eines Ka-
tholiken. Und ebensowenig wie im pro-
fanen Leben, in dem es auch weitreichen-
de Entscheidungen auf Grund fehlbarer
Einsicht nach bestem Wissen und Gewis-
sen anderer gibt, braucht sich jemand im
kirchlichen Bereich beschämt oder ge-
schädigt zu empfinden, wenn er sich in
seiner Einsicht auch dort der kirchlichen
Lehre anvertraut, wo sie nicht von vorn-
herein als definitiv gelten kann. Es ist
möglich, dass die kirchliche Lehrentwick-
lung in bestimmten Fällen zu langsam
voranschreitet. Aber auch in einem sol-
chen Urteil muss man vorsichtig und be-
scheiden sein. Denn eine solche Lehrent-
wicklung braucht in einer Kirche von ge-
schichtlichen Menschen Zeit, weil sie

nicht schneller vor sich gehen kann, als

es die Wahrung der Glaubenssuhstanz
ohne Verlust erlaubt.

Katholisches Glauben erträgt
durchaus Akzentverschiebungen

21. Wir brauchen nicht zu befürchten,
uns bei der beschriebenen kirchlichen
Gesinnung dem Anspruch der Zeit zu
entziehen. Die ernsthafte Fragestellung
unserer Zeit, welcher wir aus dem Glau-
ben antworten sollen, nötigt uns oft ge-
nug, die Glaubenswahrheiten neu zu über-
denken. Dabei können durchaus Akzente
neu gesetzt werden. Dies ist aber nicht
Infragestellung des Glaubens; es dient
vielmehr der tieferen Erfassung der gött-
liehen Offenbarungswahrheit und der
kirchlichen Lehre. Denn wir sind fest
überzeugt, und wir sehen uns darin durch
die Erfahrung bestätigt, z7zzxx zczr zz«z iex
/£«z/7?o7z'xc7>e« G/<zzz£e«x zcz'//e« «Wer ez'«e

IFGTirFezZ, «oc7> zz«z ez«cr IF9z7?r7>ezz z«/7-

/e« z7e« lèiZZÂo/zxcTie# G/<zzz7>e« zzz «er-
/ezzgwe« 7>razzc7>e«, wenn wir diesen nur
im Geiste der Kirche verstehen und im-
mer noch tiefer zu erfassen suchen.

II. Richtige und falsche
Wege, das Heilsereignis
in Jesus Christus
verkündigend zu deuten

Das Heil in Jesus hat sich
geschichtlich ereignet
22. Die christliche Heilsverkündigung,
verglichen etwa mit jener der Mysterien-
religionen, zeichnet sich durch die Beson-
derheit aus, dass sie zzz z7er Gexc7>zc7>Ze z«

ezwez» «oZwe«z7zge» Bezzzg steht, das

heisst mit der Person und dem Werk
Jesu von Nazareth steht und fällt.

Die Verkündigung war immer ein
Zeugnisgeben von diesem Ereignis
23. Dieser Umstand hat im Sendungsbe-
wusstsein der ersten Missionare in der
Weise seinen Ausdruck gefunden, dass
xz'e xzc7> xe/7>xz <z/x Zezzge« und den ihnen
erteilten Hzz/znzg *z/x ez« Zezzg«z'xge7>e«

verstehen. Der Zeugnisinhalt bezieht sich
auf Ereignisse im Leben der Jesusjünger
mit ihrem Meister «angefangen von der
Taufe des Johannes bis zu dem Tag, da

er von uns hinaufgenommen wurde»
(Apg 1, 22).

Wichtiger als das geschichtliche
Heilsereignis
24. Die volle Wirklichkeit des von den

Zeugen bezeugten Geschehens erschöpft
sich nach ihrer Überzeugung allerdings
nicht in dessen äusserem Ablauf; auf die-
sem liegt daher auch nicht der Schwer-
punkt jenes Zeugnisses. Sie selbst waren
durch das, was sie erlebt hatten, zu der
Gewissheit gekommen, dass Person und
Wirken Jesu von ganz besonderer Art
waren, nämlich 77ez/xerezg«z'x. Unter der
Führung des Geistes des erhöhten Herrn
erkannten die Jünger den Heilscharakter
dieses Ereignisses und stellten ihn in ih-
rem Zeugnis heraus. 7«z zzpoxZo/zxcÄe«

Zezzgwzx 7>z'7i7e« gexeÂzc7>z/zc7>er Berz'c7>Z

zz«z7 /4zz/wezx zTer 77ez7x7WezzZzz«g ez'zze xo/-
c7>e EzVzFezZ, zEzxx z7zzx ez«e oF«e z&zx zz«z7ere

«zVFz gejvzgZ zzwzfe« £zz««.

Dass Ereignisse irdischer Geschichte von
heilsgeschichtlicher Bedeutung sein kön-
nen, war den ersten Zeugen als Angehö-
rigen des alttestamentlichen Bundesvolkes
nicht neu; sie kannten die bisher in Rede
und Handlung ergangene Offenbarung
Gottes in der Geschichte Israels; sie wuss-
ten von Verheissungen, die für die Voll-
endung der Offenbarung auf dem Höhe-
punkt der Geschichte Israels, für die
Endzeit gemacht waren; deren Erfüllung,
so waren sie überzeugt, hatten sie in Jesu
Wort und Werk erlebt. Wegen dieser
7Co«Zz«zzzZäZ z7er go'ZZ/zcAe« T/ezVxgerc^zcÄ-'
Ze «o« /47>zvz7w» 7>zx /erzzj beanspruchte
die junge Kirche die Heiligen Schriften
Israels auch und endgültig für sich.
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Wertvolle Methoden zur richtigen
Deutung der Schrift:
Formgeschichte,
Redaktionsgeschichte, Wissen um
den Verkündigungscharakter
25. Um den Sinn der in den inspirierten
Büchern enthaltenen Offenbarung zu er-
fassen, muss man sie tV« SzVzwc Per-
/arrer vmrcÄc«. Dfe toeramcÄc Forw, in
der dieBücherdesAltenwie auch des Neuen
Testamentes vorliegen, entspricht den
Verhältnissen ihrer Entstehungszeit. Ihre
Ausdrucksweise und ihre Darstellungs-
mittel sind nicht immer, selbst nicht in
den historischen Partien, die gleichen wie
heute. Das hängt damit zusammen, dass

die Verfasser vor allem die Heilsbedeu-

tung der berichteten Worte und Ereig-
misse aussagen mussten, das heisst, mit der
Absicht, einmal gesagte Worte oder ge-
schehene Ereignisse nicht einfach zu be-
richten und deshalb in ihrem ursprüngli-
chen Wortlaut beziehungsweise Ablauf
und andern Einzelheiten festzuhalten, son-
dern sie f« IPèfre
auf ihre gegenwärtige Situation hin aus-
gelegt, darzubieten.
26. Hier haben in jüngster Zeit (A'e ro-
ge«a#«re GWtowg.r/orj'cÄiVMg JFoftwge-
rcFfcF/e) iAV BeacF/»«g *7er Kcwpo-
«V/o» Wertvolles
für das Verständnis der Heiligen Schrift
beigesteuert.

Behutsame Anwendung
Diese beiden Methoden können nur dann
zu richtigen Ergebnissen führen, wenn sie

zusammen und mit der nötigen Behuf-
samkeit angewendet werden. So zum Bei-
spiel können /7/> Fva«ge//'e» nicht einsei-
tig als «Bekenntnisschriften» aufgefasst,
sondern /»«««« a«c7> a/r gercF/V7>///cF
a».rgcr7cF/e/e ScTv/J/e» gew»W/'g/
die uns in ihrer Art ein wahres Bild von
Jesus und seinem Wirken geben wollen.
Die Beteuerung des Evangelisten Lukas
im Vorwort seines Evangeliums (Lk 1,

1-4), er wolle gewissenhaft Bericht er-
statten «über das, was sich zugetragen
hat», gilt für sein gesamtes Werk. Gewis-
senhafte Forschung wird sich daher, re/7>«
3o/ /7er K/WFe/V.tge'.rcF/cF/e, von der Fra-

ge nach dem geschichtlichen Hintergrund
nicht von vornherein dispensiert wissen
dürfen.

Die historisch-kritische Methode
ist positiv zu werten
27. Das Heil geschieht im Ablauf irdi-
scher Geschichte; aus diesem Grund
konnte es auch nur auf geschichtliche
Weise bezeugt werden. Dieses Zeugnis
nun ist schriftlich niedergelegt in Do-
kumenten, die selbst wiederum der Ge-
schichte angehören. Mit dieser Feststel-

lung sind Begründung und Voraussetzung
dafür angegeben, dass dieses uns vorlie-

gende Zeugnis mittels der von der Ge-
Schichtswissenschaft bereitgestellten Me-
thode untersucht werden kann und darf.
Die historisch-kritische Methode treibt
ihre Forschung nicht lediglich im Sinne
einer bloss positiven Feststellung dessen,

was in Schriftstücken der Vergangenheit
als geschehen berichtet wird; sie macht,
ihrem Prädikat «kritisch» gemäss, auch
Unterscheidungen und urteilt unter an-
derem darüber, ob das Berichtete tatsäch-
lieh stattgefunden haben kann, oder wie
es wohl vor sich gegangen ist. Dazu be-
dient sie sich bestimmter Kriterien. Wel-
eher Art diese nun sind, und woher sie

genommen werden, wirkt sich naturge-
mäss bestimmend auf das Endergebnis aus.

Die falschen Methoden erkennt
man an ihren Früchten
28. Es sei hier bemerkt: Welche genaue-
ren erkenntnistheoretischen und herme-
neutischen Voraussetzungen bei den be-
deutenden Vertretern heutiger theologi-
scher Richtungen gemacht werden, und
was sich daraus für eine adäquate und
gerechte Interpretation ihrer Lehre ergibt,
ist oft schwer zu sagen und kann nicht
Thema dieses Lehrschreibens sein. Kirch-
lieh wichtig aber ist die Frage, wie eine
solche Lehre tatsächlich von dem Durch-
schnitt ihrer Anhänger und von der Men-
ge der Gläubigen verstanden wird. Unter
dieser Hinsicht hat die Kirche - bei aller
gebührenden Anerkennung der Bemü-
hung um ein tieferes Verständnis der
Heiligen Schrift - /7ar 7?ec7>/ »»<7

P/Z/cAr, et» e/'»<7e«//ge.r Ne/'» z» rprecÄe»,
/ee»» ro/cFe LeAre tatsächlich so ver-
standen wird, dass sie z//r F«/7eerz/«g zZer

cZ>rz'«//VZ>e» G/az/^e»/ iezV/7, gleichgültig,
ob dies den letzten Intentionen ihrer Ur-
heber entspricht oder nicht. Unter diesem
Gesichtspunkt und Vorbehalt ist das Fol-
gende zu verstehen und zu würdigen.

Das Heilsgeschehen ist vom
naturwissenschaftlichen Weltbild
innerlich unabhängig
29. Eine einflussreiche theologische Rieh-
tung der Gegenwart hat hier dem mo-
dernen Weltbild die Rolle eines Krite-
riums zugesprochen. Das biblische Welt-
bild sei durch die Erkenntnisse der mo-
dernen Naturwissenschaft unwiderruflich
abgetan, und davon blieben die in jenem
Weltbild konzipierten Aussagen der Bi-
bei nicht ganz unberührt. Es besteht £ez«

Zwez/eZ, /Za« /Zar »a/zzwz'.rj'e«.rcFa//Z/cFe
IPe//Z>zZz7, /Zar /Ze« 7>z£Zz.rcFe« Hz/trage» aZr

Por«eZZz/»g.f- z/»/Z Dar«eZZz/»g.r»/z//eZ zZze»/,

»Z>erAoZ/ /«/ die eigentliche Frage aber
ist die, ob das naturwissenschaftliche
Weltbild über die Funktion eines Dar-
Stellungsmittels hinaus selbst auch zum
Aussageinhalt der Texte gehört. Nach
dem Fall Galilei dürfte diese Frage ge-

klärt sein; man ist sich einig darüber,
darr /Zz'e 0//e»£arz/»g a/r 77ez'Zjge.fcFeZ;e«
z«»erZ/VZ> z/«aZ>Z>a»gzg irr vo» /Ze» IFe/7-
é/Z/Zer» /Zer NatowwewrcFa/f'.

Im philosophischen Weltbild der
geschlossenen Naturkausalität
hat keine Offenbarung Platz

30. Obwohl man nach manchen Äusserun-

gen zunächst anders vermuten könnte,
handelt es sich aber bei dem, was jene
theologische Richtung als Weltbild ver-
steht, nicht eigentlich um ein physikali-
sohes Weltbild, sondern um eine p/w/o-
topF/rcFe Weltanschauung, in deren Na-
men biblische Aussagen kritisch abgeur-
teilt werden. Als Kriterium fungiert bei
ihr i7ar 1F£Z/Z>z7/Z /Zer gereF/owewe« Na/z/r-
/èazcrafoà't des nach aussen abgedichteten
Universums, das Weltbild der Immanenz,
nach welchem in der Welt nichts Ausser-
oder Übernatürliches am Werk sein kann,
in dem es also, wenigstens folgerichtig,
auch für Gott keinen Raum und keine
Wirkmöglichkeit gibt.
Durch dieses philosophische Weltbild,
absolut gesetzt, werden alle biblischen
Aussagen, die Ereignisse auf zz'Z>er»a/ziT-

Zz'cÄe Efw/terre o/Zer /Z/re^/er Ez»grez/e«
Gottes zurückführen, als im Gegensatz
zum «wissenschaftlichen Denken» ste-
hend, zw/7 /Zez» 77r/ez/«przzeZ>; «/VLy/7)z.rcFe.r

De»£e«» aZ>gera«. Im Grunde genommen
ist hier ein im 19. Jahrhundert beheima-
tetes philosophisches Wirklichkeitsver-
ständnis neu zur Geltung gebracht, das den

Kosmos, den Menschen eingeschlossen,
als eine mit absoluter Eigengesetzlichkeit
und Eigenmächtigkeit versehene, in sich
abgeschlossene Kausalwelt vorstellte.

Die Exegese dürfte nur noch
entmythologisieren

31. Dieses philosophische Weltverständ-
nis zur Verstehungsgrundlage («Vorver-
ständnis») der biblischen Texte gemacht,
fällt der Exegese dementsprechend die
Aufgabe einer, wie es nicht gerade glück-
lieh heisst, «e»//»y/Fo/ogz.rzere«zZe«» 7«/er-

pre/a/zo« z/z.

Keine Gottbegegnung mehr,
nur noch Mitmenschlichkeit

Bei deren Vollzug kann es diesem Krite-
rium entsprechend nicht ausbleiben, dass

«der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs»,
der Gott der Geschichte, nicht nur zu
einem Gott der Philosophen verblasst,
er entschwindet schliesslich überhaupt aus
dem Blickfeld; «der lebendige Gott» der
Bibel ist ausgelöscht; damit ist auch in
Frage gestellt, ob und wie der Mensch
mit dem Gott der Offenbarung in eine

persönliche Beziehung treten kann. 7« /Zer
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jo /« r/cÂ wrrcF/orrewe« IFe// èegegwer
r/c£ »«r «ocF AlewrcF zz«z/ Me«rc/>; die
unter diesen Umständen FocFr/?wo'g//e/>e

Bez/eF#«g «t z//e z/er M/rwe«rcF//cMe//..
An ihr besitzt der Mensch einen Mass-
stab, um sich, wenn überhaupt, eine Vor-
Stellung von Gott machen zu können, und
in der Betätigung der Mitmenschlichkeit
allein wird Gott gegenwärtig.

Inkarnation ist undenkbar
32. Nicht weniger deutlich entlarvt sich
der radikal durchgeführte Entmythologi-
sierungsprozess als Auflösung des christ-
liehen Glaubensinhaltes an dem Zentral-
dogma der Inkarnation. Dessen Aussage-
gehalt - wahrer Gott und wahrer Mensch

- wie auch die Zielsetzung der Mensch-
werdung - Erlösung der Menschen - zer-
gehen in Nichts, wenn das erwähnte
Grundprinzip der Entmythologisierungs-
théologie, das ein Wirken des persönli-
chen Gottes in der Welt ausschliesst, an
sie angelegt wird; der Logos, der Fleisch
geworden ist (Jo 1, 14), «das Ebenbild
des unsichtbaren Gottes» (Kol 1, 15) ver-
wandelt sich in einen Menschen als mo-
raiisches Vorbild für den Menschen oder
in den Typus eines neuen Selbstver-
ständnisses.

Ein Heil von oben ist sinnlos;
der Mensch heilt sich selbst

33. Was für eine Bedeutung aber besitzt
die Heilige Schrift dann noch, wenn sie

uns nicht mehr das Evangelium von dem
Erbarmen Gottes und seinem Heilswir-
ken durch seinen menschgewordenen
Sohn vorstellt? Die 0//e«/ar«»g, so sagt
man, Fa/ ta/ràcA//eF £e/«e derartige «rwy-
/F/reFe» He//r/eFre zzzot 7«Fa/r; sie wolle
nichts weiter, als z/e?» AlewrcFe« z» re/«er
«E/ge#r//eFFe//» t;erFe//e«, ihn anleiten,
dass und wie er zu sich selber kommt.
Die diesbezüglichen Aussagen der Offen-
barung nun seien ivzz'f F7///e e/«er ex/r/e«-
r/a/e» 7«rerpreta7/o« zu erheben. Damit
ist die Denkstruktur der modernen Exi-
stentialphilosophie zum beherrschenden
hermeneutisehen Prinzip für die Schrift-
auslegung gemacht. Daraus folgt, dass in
der Offenbarung der Mensch nicht mehr
mit Gott, sondern nur mit sich selbst
konfrontiert wird. Der Ale«,reF 7)«/ er war
«oeF »mV r/zrF re/Fer za ta« in einer Welt,
die keine unmittelbare Beziehung zu
Gott besitzt.

Entmythologisierte
Auferstehungsdeutung:
Die Botschaft ist blosse Deutung
einer innern Erfahrung

34. Wie sich in dieser entmythologisie-
renden Existentialinterpretation die ge-
schichtliche Gestalt Jesu und der Heils-

fakten, die er im Raum der Geschichte

gesetzt hat, auflösen, sei Fe/rp/e/Fa/^ a«
<7er Uw/(7eata«g (7er z4a/err7eFa«grFcü-
reFa/r aa/geze/gr.
Die biblische Aussage: «Jesus ist aufer-
standen», so heisst es, sei das Ergebnis
eines Deutungsversuches, welcher der

gläubigen Reflexion der Urgemeinde über
ein historisch nicht näher zu klärendes
Oster-«Widerfahrnis» entstammt und die
Überzeugung zum Ausdruck bringt, z/arr
z//e SaeFe /era raft- z/e?« Kreaz »/cFr za
E«/e gegawge« re/, ro«z/er« lee/rergeFe.
Diese eigentlich recht abstrakte Erfah-

rung habe man zunächst als einen Sen-

dungsauftrag an seine Jünger ausgelegt,
dann auch als ein «Sehen» des Auferstan-
denen ausgesagt und schliesslich m z//e

Fo»Fre;/r/ere»z/e Forzwa/z'eraag ge/arr/;
/erat z'rt aa/errra«z/e«. Wenn das aber

so ist und die Osterverkündigung /ez//g-
//cF den DeataagrferracA e/»er /»«ere»
Er/aFra«g darstellt, dann besitze folglich
dieses ursprüngliche Interpretament der
Urgemeinde keine absolute Geltung; die
Glaubenserfahrung, dass die Sache Jesu
weitergeht, lässt sich auch durchaus an-
ders interpretieren, so etwa zum Beispiel,
dass Jesu Glaube und Liebe von bleiben-
der Bedeutung sind.

Eindeutiger Widerspruch zum
Glauben

E« ro/cFe Aar/eg»«g aFer tc/z/errpr/cF;
Fere//r z/e?« a'Eer/fe» UFer//e/era«grzeag-
»z'r fo» (7er Aa/enteFawg /era im Neuen
Testament (1 Kor 15): Der am Kreuz
gestorbene und ins Grab gelegte Jesus ist
von Gott auferweckt worden und als sol-
cher den Zeugen erschienen, so dass er
zum «Anfang und Erstgeborenen» (Kol
1,18) derer wurde, die dereinst selbst zur
leiblichen Auferstehung gelangen sollen.
In dieser heilstheologischen, eschatologi-
sehen Sicht steht die Auferweckung Jesu
von Anfang an; der Gekreuzigte ist durch
die Auferweckung und Erhöhung zum
Anführer des Heils geworden. Dar Be-
Fe»«;«/r zar /4a/err/eFa«g /era a/r e/«ew
w/rP//eFe« Ere/g«zr geFör; a/ro «oJtce«-
z//g zazw cFr/rr//cFe« G/aaFe« und kann
nicht als zeitbedingte, zu andern Zeiten
auch anders aussagbare Ausdeutung einer
innergeschichtlichen, innerweltlichen oder
innermenschlichen Erfahrung verstanden
werden.

Der falsche Ansatz bedingt
falschen Schluss

35. Das angeführte Beispiel ist sympto-
matisch für die Fehlform einer Interpre-
tation, die heute in kleinerem oder gros-
serem Massstab mit Hilfe des sogenann-
ten Entmythologisierungsprogramms, mit
einer ausschliesslich und einseitig existen-
tial betriebenen Exegese geübt wird. Bei

dieser Form der Auslegung verschwindet
das Ausgelegte als solches; z//e za erP/zz-

re«z/e SaeFe w/rz/ z/arcF e/aerz erP/a're«z/ew

Gez/a«Pe«, e/»e« F/orre« ForrJe/Zaag r-

geFa/r, erreföJ, z/er z//e SaeFe re/Fr/ äFer-

//ärr/g azacFr. Interpretation aber wird
dort zum Selbstzweck, wo der Gegenstand
als ein Gefüge von Auslegungen verstan-
den und so tatsächlich verflüchtigt wird.
An die Stelle der Sache tritt eine Deu-
tung, die jederzeit zu Recht durch neue
Deutungsversuche ersetzt werden darf.

Alter Irrtum in neuer Form

36. Die subjektive Interpetation, die in
einer solchen theologischen Richtung an
die Stelle der geoffenbarten Wirklichkeit
des Glaubens gesetzt wird, ist im Grunde
nichts anderes als e/«e »eae Fort« z/er

Gaor/r. Eine fragwürdige Wissenschafts-
gläubigkeit und das Vorverständnis des

modernen existentialistischen Denkens
schaffen einen folgenschweren ideologi-
sehen Bann, eine folgenschwere Befan-
genheit: Sie verstellen notwendigerweise
den Zugang zur Tatsache der Menschwer-
dung Gottes, die in unserer natürlichen
Erfahrungswelt keine Analogie hat und
aus einem immanenten Welt- und Selbst-
Verständnis nicht ableitbar und deutbar
ist. Diesem in der Geschichte des Chri-
stentums nicht neuen, nur neuartigen
Versuch, dem Risiko, das die Vernunft
mit der Unmöglichkeit einer vollständi-
gen Einsicht in den Glauben auf sich
nimmt, mit Hilfe einer selbstgenügsamen
Interpretation aus dem Weg zu gehen,
hat die christliche Verkündigung von je-
her in aller Demut den Fea/Zrwar z/er
aarPZ/cFe« AfearcFteerz/aag Go«er aaz/
z/ar gercF/cF/Z/eFe FaPraaz aarerer Er-
Zo'raag z/areF Toz7 aaz/ Aa/err/eFaag z/er

eaagea GoWerroFaer entgegengesetzt.

III. Die Verkündigung über
die Eucharistie

Die Eucharistie nach wie vor
Höhepunkt allen Gottesdienstes
und Mitte des ganzen christlichen
Lebens

37. Besonders wichtig für den Glauben
und für das Leben der Kirche wie für
jedes ihrer Glieder ist die heilige Eucha-
ristie. Die EacFar/rAe z'rt z/er 7/öFepaa.U
z/er go«erz77e«rr/7c/>e« 7/aaz/e/ar z/er K/r-
cFe aaz/ z/er raPraazeara/ea Ge/ager äFer-
Faap/. In der Lehrverkündigung der Kir-
che ist daher die Eucharistie in den letz-
ten Zeiten nicht etwa zurückgetreten,
ganz im Gegenteil. D/e KoaziZrPoar/z/a-
Zzoa «De Sacra Lz'/«rg/a» hat den Gottes-
dienst, die Sakramente überhaupt und
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besonders die heilige Eucharistie im Ge-
samtmysterium des Heilshandelns Gottes
in Christus erhellend dargestellt (vgl.
Nr. 2, 41, 47). Die EwzyHz'^zz «Afyr/erzzzwz
/zz/ez» vom 3. September 1965 befasst
sich mit der kirchlichen Lehre von der
Eucharistie und rückt fragwürdige Inter-
pretationen zurecht. Die letzte Z«r/rzze/zo
über die Liturgie «De zrzz//zz wzyr/erzz ezz-

c/wrzr/z'cz» vom 25. Mai 1967, welche der
Förderung der eucharistischen Frömmig-
keit und der Ordnung ihrer konkreten
Gestalt dienen will, sagt: «Die Katechese

vom Geheimnis der Eucharistie muss da-

hin zielen, den Gläubigen einzuprägen,
dass die Feier der Eucharistie rezz^r/w//
die Afz//e der gz/wzew z:/>rzr//ze£e» Leèewr
ist, für die Gesamtkirche und für ihre
Ortsgemeinden. Denn ,mit der Euchari-
stie stehen die übrigen Sakramente im
Zusammenhang; auf die Eucharistie sind
sie hingeordnet; das gilt auch für die
andern kirchlichen Dienste und für die
Apostolatswerke. Die heilige Eucharistie
enthält ja das Heilsgut der Kirche in sei-

ner ganzen Fülle, Christus selbst, unser
Osterlamm und das lebendige Brot. Durch
sein Fleisch, das durch den Heiligen
Geist lebt und Leben schafft, spendet er
den Menschen das Leben; so werden sie

ermuntert und angeleitet, sich selbst, ihre
Arbeiten und die ganze Schöpfung mit
ihm darzubringen'» (Nr. 6).
Es kann also kein Zweifel darüber beste-

hen, dass die Eucharistie nach wie vor
eine zentrale Stellung im Leben der Kir-
che und der Christen hat, ja dass durch
die letzten lehramtlichen Äusserungen die
Bedeutung dieses Sakramentes noch un-
terstrichen worden ist.

Ein Hauptthema der Verkündigung

38. Es muss daher als eine der wichtig-
sten, aber auch als eine der schönsten
Aufgaben der Theologie und jeglicher
Verkündigung betrachtet werden, dieses
Sakrament des Leibes und Blutes Christi
und seine Bedeutung für das christliche
Leben zu beschreiben und so die Gläubi-
gen diesem Sakramente immer näher zu
bringen. Hier erreicht die sakramentale
Begegnung von Gott und Mensch ihre
volle Höhe, hier wird das Pascha-Myste-
rium von Tod und Auferstehung Christi
gegenwärtig, hier stellt sich das Geheim-
ors der Kirche, des Gottesdienstes, der
Sakramente und des Christen im Zeichen
dar, hier wird es gegenwärtig und voll-
zogen. Vertiefung und Belebung der eu-
charistischen Frömmigkeit, in welcher
wir diesem Sakrament fromm zugewandt
sind, ist auch ein wesentliches Anliegen
des Konzils; hier muss sich die Belebung
des Glaubens und die Treue zu Chrisms,
von welcher das Konzil alles zur Stär-

kung der Kirche und ihrer Sendung er-
wartet, fruchtbar auswirken.

Die kirchliche Lehre darf nicht
verkürzt, nicht verfälscht,
aber weiterentwickelt werden

39. Diese Bedeutung der Eucharistie, wel-
che der Kirche als Vermächtnis des Herrn
überkommen und anvertraut ist, ger/zz//e/
zz»/er t/w/r/zzwz/e«, z/zzrr /«'er z/ze

HrzA/zzAe Le/>re veHzzrz/ oz/er gar ver-
/7/rzA/ zv/rz/, auch nicht, dass durch will-
kürliche Akzentverlagerungen Verwir-
rung angerichtet und den Gläubigen der
zuversichtliche Zugang zu diesem Sakra-

ment, welches die notwendige Speise des

geistlichen Lebens ist, erschwert oder gar
fraglich wird. Neben der Ermunterung
zum vertiefenden Verständnis dieses Sakra-

mentes schliessen wir uns daher anderer-
seits der Mahnung des Heiligen Vaters
in der oben genannten Enzyklika «My-
sterium fidei» an und weisen mit Nach-
druck darauf hin, dass gerade im Bereich
der Eucharistie z/er vo« z/er Kzro&e er-
/ez//e 5e«z/zz«grzzzz//r<zg zzz/c/; z/e» Zw/w/z
z/er Her/èzzwz/zgzzwg èer/z'wzw/e« »zz/rr. Nie-
mand hat also das Recht, als ein von der
Kirche Gesendeter im Namen der Kirche
anders zu lehren, als es die Kirche durch
ihr Lehramt tut.
Ezwe IPezVerew/zezcHz/wg t/er Le/zre ist wie
in allen andern Bereichen so sicherlich

/«er wög/zVA «In der Tat kann der
Sinn theologischer Fachausdrücke ver-
deutlicht werden, nie aber in einem an-
dem als in ihrem ursprünglichen Sinn, so
dass mit dem Fortschritt des Glaubens-
Verständnisses die Glaubenswährheit un-
berührt bleibt» (Mysterium fidei; AAS
57, 758). In solchen Weiterentwicklun-
gen kirchlicher Lehren können «zze/> A7-
ze«/verrcZ>zeZ>zz7zge« begründet sein. Sol-
che erweisen sich aber nur dadurch als

berechtigt, dass sie den Zusammenhang
mit der kirchlichen Lehre wahren und er-
kennen lassen, diese selbst also bereichern
und so der Auferbauung des Leibes Chri-
sei dienen. Auf einiges sei hier näher hin-
gewiesen.

Den Opfercharakter nicht
unterschlagen
40. Die actio der heiligen Messe, das
kostbare Vermächtnis des Herrn an die
Kirche, vergege«/zzär/zg/ w«7 ie»; /lZ>e«z/-
wzzz/;/rZ>zz«//e/» CErzr/z zzzze/z rez'zze« Toz/er-

geEorrzzw/, in welchem Christus das Hohe-
priestertum des Neuen und Ewigen Bun-
des vollzogen und den Kreuzestod zum
Opfer gemacht hat. Kreuzesopfer und Ver-
herrlichung des Herrn werden dargestellt
und gegenwärtig. Dar /IWwdWrk«-
z/e/w C/>rzr/z fr/ zz/ro vo« //et» Krezzzer/oz/
tzic/)/ zz/>/ô'rZ>zzr; es enthält diesen und stellt
ihn sakramental dar. Darum hat die hei-
lige Messe auch Opfercharakter in dem
vollen Sinn des ZCrezzzerop/err, welches
r<z£rzzwze»/zz/, im Zeichen und geheimnis-
voll, z/zzrger/e/// zzwz/ gegemvzzr/z'g wird.

Der wahre und spezifische Opfercharakter
der heiligen Messe darf daher nicht un-
terschlagen werden.

Eucharistie feiern heisst
teilnehmen an der Opferhingabe
Jesu

41. Die rechte Teilnahme am heiligen
Opfer, welches die Kirche mit Christus
«darbringt und in welchem sie selbst dar-
gebracht wird» (Mysterium fidei; AAS
57, 761), ist die Ferez'wz'gzzwg wzz7 //er
Hz«gz/Z>e C/jrz'r/z a» z/e« Z?zwzwz/zreZ>e» Hz-

/er. Sie erfordert daher, dass wir uns mit
Christus in «hochherziger Selbsthingabe

ganz der göttlichen Majestät zu eigen
geben» (Mysterium fidei; a. a. O.).
Diese Teilnahme zu verdeutlichen ist
auch das Ziel der Liturgiereform. Ver-
kündigung und Liturgie müssen deutlich
machen, z/zzrr zw z/er Z>ez7zgew Alme z/zzr

Crrz/«//gezcZ»eZ?e« z/er Dez/er, Wzzwz/zV/> z/z'e

zV« Toz/erge/zorrzzwz CZzrz'r/z vo//zoge«e 57z7-

/zzwg z/er Nezze« Bzzwz/er gegeww/à'r/z'g zez'rz/.

Der Neue Bund verlangt die Bundestreue
des neuen Gottesvolkes und darum bei
der Teilnahme an der heiligen Messe die
vorbehaltlose Hingabe der Gläubigen als

christliche Grundhaltung überhaupt.
«Keiner von uns lebt sich selbst, keiner
von uns stirbt sich selbst... Ob wir leben
oder sterben, wir sind des Herrn»
(Rom 14, 7 f.).

Der opfernde Herr stellt
Anforderungen an die
Mitopfernden
42. Wo daher der uns selbst fordernde
Anspruch Christi nicht mehr anerkannt,
begründet und gepredigt wird, wo nur
der Erleichterung das Wort geredet wird,
da wäre Misstrauen am Platz. Denn die
ge/orz/er/e 5e/Z>r/Z>z«gzzZ>e im Glauben
kann legitimerweise nicht umgangen, sie
kann auch durch nichts überflüssig wer-
den. Darum bleiben auch Zzze/>/, Be£e/>-

rzzzzg zzzzz/ Bzzrre r/àWzge E/ewzew/e z/er

c/?rzr//zcZ>e« Le&ewr; in ihnen wird nicht
etwa die Kraft der Gnade Christi in Fra-

ge gestellt, wohl aber wird der Anspruch
Christi an uns anerkannt, dem wir uns
nicht entziehen dürfen, wenn anders wir
Gott als letztes Ziel und die Errettung
vom Tod zum Leben ernst nehmen wollen.

Reale Gegenwart, Wandlung
43. Zur vollen Wirklichkeit der Eucha-
ristie als Sakrament gehört auch die re<z/e

Gegewwzzr/ z/er Lez/>er zzzzz/ B/zz/er z/er

Herrn. Die JHz«z//zz«g von Brot und
Wein nennt die Kirche passend und in
eigentlichem Sinne (convenienter et pro-
prie) Trzz«rrzzZ>r/zzw/zzz/z'o« (Mysterium fi-
dei; AAS 57, 766. Vgl. Conc. Trid., De
ss. Eucharistia; DS 1643).
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Der Begriff Transsubstantiation
ruft nach Erklärungen
44. Da der Begriff «Substanz», wie er
dem Begriff «Transsubstantiation» zu
Grunde liegt, in seinem rechten Ver-
ständnis heute nicht mehr geläufig ist, ja
oft abgelehnt wird, ist es notwendig, die
LeFre vow der Tr««r.r«/>.r/i»«/i<z/i0« zw er-
£/«>e«, «wz rie Afirrverr/üWwirre
<?&z«gre«ze«. Im Deutschen haben wir
den entsprechenden Ausdruck « lFfere«r-

«erw«/«d/«»g», der gemäss dem Einset-

zungswort Christi besagt, dass die eucha-

ristische Speise nicht mehr Brot, sondern
wahrhaft der Leib des Herrn ist.

die ersten Hörer haben an den Worten
Christi Anstoss genommen: «Hart ist die-
se Rede, wer kann sie hören?» (Jo 6, 60).
Die Wesensverwandlung als entscheiden-
des Element der katholischen Abend-
mahlslehre ist daher keinesfalls eine in-
tellektualisierende Auflösung des Heils-
geheimnisses der Herablassung Gottes;
es wird im Gegenteil gerade dadurch die
£o«£re/e, «//er Begrei/e« »f>err/eige«de
LeiM«//ig£ei/ festgehalten, die dem
im Abendmahlshandeln vergegenwärtig-
ten Kreuzestod Christi und der Inkarna-
tion überhaupt entspricht.

Transsignifikation und
Transfinalisation als Ergänzung,
nicht als Ersatz

45. Die Ergänzungsfähigkeit des Begriffs
«Transsubstantiation» macht es dabei

möglich, zur Beschreibung dieses Heils-
geheimnisses auch andere Aspekte heran-
zuziehen. Die Zeichen dieses Sakramentes
weisen darauf hin, dass es nicht schon mit
seinem Dasein seinen ganzen Sinn erfüllt;
durch das ZeicAe« vo« Speire ««d
für die verborgene Realität dieses Sakra-

mentes wird «ie/«tef>r de«//icF, d«rr er
««/r gefr//ie£e Speire der G7««£zgew»

(Mysterium fidei; AAS 57, 762) gege^ew
fr/. Durch die neue Zeichenhaftigkeit
(«Trawrrigwi/fybt/io»») wird aus dem na-
türlichen Brot die geistliche Speise, durch
die neue Bestimmung «Trwwr/zwtzfzrz/-

/io«») wird die neue Speise z«r 5peire
/«r dar ewige Le/>e«. Die Worte «Trans-
signifikation» und «Transfinalisation»
sind neu, das mit ihnen Gemeinte jedoch
nicht. Die Grundlage für die Bestim-

mung, welche der Herr aussprach mit den
Worten: «Nehmet hin und esset, dies ist
mein Leib» (Mt 26, 26), ist die Wirklich-
keit, dass Brot und Wein in Leib und
Blut Christi verwandelt sind. Darum
kann Transsubstantation durch Transfina-
lisation verdeutlicht, aber nicht ersetzt
werden.

Das Ärgernis der Leibhaftigkeit
muss glaubend bejaht werden

46. Die in das Geistliche verwandelte Be-
Stimmung ist untrennbar von der in das
Geistliche verwandelten Realität (vgl. My-
sterium fidei; AAS 57, 766). «Das Brot,
das ich euch geben werde, ist mein
Fleisch für das Leben der Welt» (Jo 6,

51). Es ist deshalb völlig verfehlt, unter
dem Titel des besseren Verständnisses je-
nes Arger»fr aus dem Glauben entfernen
zu wollen, d«r ««« ei«»z<d d«ri» /feg/,
d«rr die e«eÂ«rfr/ireFe Speire w«Frf?«//
F/eircF ««d B/«/ C/iràte fr/, mit der Be-

Stimmung, den Gläubigen Nahrung für
das ewige Leben zu sein, sie mit Christus
und untereinander zu verbinden. Schon

Die Gestalten bleiben wirklich
47. Die kirchliche Lehre, dass die «Ge-
stalten von Brot und Wein» auch nach
der Konsekration wirklich bleiben, leug-
net nicht, sondern sagt ausdrücklich, dass

alles, was zur alltäglichen Erfahrung und
zur naturwissenschaftlich erfassbaren
Wirklichkeit von Brot und Wein gehört,
bleibt und nicht täuschender Schein ge-
worden ist. Die Lehre von der Transsub-
stantiation setzt ihrerseits allerdings vor-
aus, d«rr ei«e lüirP/icMei/ ?»eFr e«/A«7/,
«/r w«r die A///«grer/<?Ar««g oder die N«-:

/«rwirre«rcfw// erreiche« £o««e«, und
dass sich somit in jenen Dimensionen
wirklich etwas ändern kann, die für diese

Empirie nicht erreichbar sind.

Die Anbetung berechtigt und
empfohlen
48. Wegen der bleibenden Gegenwart ist
die A«£e/««g CFrir/i i«z A//«rrr«/fr«»ze«/
««ci; ««rrerFzd/* der Fei/ige« Metre />e-

recÄ/ig/. Diese Form der eucharistischen
Frömmigkeit ist unter voller Billigung
und Förderung durch die Kirche seit vie-
len Jahrhunderten Übung, sie hat für das

geistliche Leben reiche Fr«c/?/e gebracht.
Durch die Enzyklika «Mysterium fidei»
wird sie erneut gerechtfertigt und dri«-
ge«d e«zp/o£/e«. Es wäre daher sicher un-
berechtigt und unkirchlich, die Anbetung
Christi in diesem Sakrament ausserhalb
der Messe in Misskredit zu bringen. Un-
sere Zeit ist ohnehin nicht überragend
durch die Kraft ihres Betens; die euchari-
scische Frömmigkeit in der Form der An-
betung Christi im Altarssakrament kann
hier einen neuen Antrieb geben.

Warum sind Anbetung und heilige
Messe zu trennen?

49. Wenn heute im Zug der Liturgie-Re-
form durch die letzte Instructio «De cultu
mysterii eucharistici» vom 25. Mai 1967
die Fer/>i«d««g vo» Ze/e^ra/iozzW/ar ««d
7?t/>er««ièe/ «zog/icFr/ vermiede« (vgl. Nr.
52 ff.), die Zelebration vor dem ausge-
setzten Allerheiligsten sogar verboten
wird (Nr. 61), dann nicht wegen einer

geringeren Schätzung der Anbetung die-
ses Sakramentes; denn diese wird aus-
drücklich gerechtfertigt und empfohlen
(Nr. 49 ff.).
Aber die Aussetzung des Sakramentes soll
nicht einfach zur Erhöhung der Feierlich-
keit beim heiligen Opfer dienen. Die Aef-

/ige Alerte erfordert immer und in allem
die vo//e, ««ge/ei//e Hi«ord«««g der Alf/-
/eierwde« ««/ die Fei/ige H««d/««g, was
bei Aussetzung während des heiligen
Opfers nicht entsprechend vollzogen wer-
den kann (vgl. Nr. 61 und 55). A«derer-
rei/r /order/ eZ>e«jo die A«rre/z«»g der
Af/erFei/igr/e« die vo//e A«/rwer/èr«w/èef/
der Be/err.
Darum muss gemäss der Liturgiekonsti-
tution des Konzils ei«e ««rgerprocFewe
Alerr/ro«z«zig/èei/ entwickelt und für das

ganze gläubige Gottesvolk gewonnen wer-
den. Diese erschöpft sich nicht im blos-
sen Mitbeten dessen, was in der Messe ge-
betet wird. Die notwendige Messfröm-
migkeit ist erst ganz erreicht fr« Fi«ge/>e«
f« d«r Op/er CArfr/f, das seinen vollkom-
mensten Ausdruck in der sakramentalen
Kommunion findet. Durch unsere Ver-
kündigung muss dieser innere Anspruch
der heiligen Messe und darin Christi an
uns eindringlich in das Bewusstsein der
Gläubigen gehoben werden. Erst dann
werden die vorgesehenen Veränderungen
ein Gewinn für die eucharistische Fröm-
migkeit, weil wir deutlicher und nach-
drücklicher auf die volle Hingabe als

Grundstruktur des Christseins verwiesen
werden.

Kommunion: Höhepunkt der
Heilsaneignung
50. Die heilige Kowtw««fo« zeigt, worum
es letztlich in der ganzen Heilswirklich-
keit geht, nämlich um die GewefwrcF«//
wf/ CFm/«r, ««rer Hof/ «W ewfger
Le£<?« fr/. Darum ist die heilige Kommu-
nion im Gefüge der Sakramente der dies-
seitige Höhepunkt der Gnade, die Speise
des christlichen Lebens, wesentliches Ele-

ment der Kirchengliedschaft, sakramenta-
les Band für die Einheit der Kirche und
für die erstrebte Einheit der Christenheit,
alles Hinweise darauf, wie wichtig dieses
Sakrament ist. Deshalb müssten Abschwä-
chungen oder Verwirrungen in der Lehre
über dieses Sakrament verderbliche Fol-

gen für das Leben der Christen haben.

Kommunion fordert Hingabe
51. Eine andere Gefahr besteht darin,
leichten Sinnes, ohne sich zu prüfen, hin-
zuzutreten (vgl. 1 Kor 11,28). Für Chri-
stus ist sein Todesgehorsam Bedingung,
dass er sich uns als Speise und Trank zum
ewigen Leben hingeben kann; umgekehrt
fordert dieses Sakrament, dass auch wir
uns ohne Vorbehalt mit Christus in echter
Hingabe verbinden.
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Mitfeier auch ohne Kommunion
ist nicht sinnlos
Andererseits wäre es aber nicht richtig,
die Teilnahme an der heiligen Messe
ohne die heilige Kommunion als sinnlos
zu betrachten; denn zzzzcä o/>zze Kootot»-
«zozz zzZ z/ze Afz'z/ez'er z/er Aez'/zge« Alerte
et'we rzz/èrzz»zezzZ<z/£ Tez7«zz/w/e <z»z 7>ez7z'ge«

Op/er. Alle, denen die volle Anteilnahme
an der Eucharistie durch den Empfang
der heiligen Kommunion aus irgendeinem
Grunde nicht möglich ist, sollten den-
noch zur Teilnahme an der Messe ermun-
tert werden. Auf keinen Fall darf die
freie Entscheidung des einzelnen in Frage
gestellt oder aufgehoben werden, obschon
Ritus und Text der heiligen Messe vor-
sehen, dass die Mitfeiernden die heilige
Kommunion empfangen.

Die Eucharistie bedarf des
deutenden Wortes
52. Die zentrale Stellung der Eucharistie
im Leben der Kirche und des Christen
macht einsichtig, wie wichtig gerade hier
die rechte Lehre ist. Als Mysterium des

Glaubens stellt sich dieses Sakrament im
dinglichen Zeichen von Brot und Wein
nicht voll dar; zzzzzz voEezz ZezcÄezz ge/zörZ
z/zzr IPbrz z/er /l&eWzzzzz/dzrzz'/zzzzzg /et«.
Die Wirklichkeit des Sakramentes muss
daher durch die Lehre in seiner verborge-
nen Wirklichkeit und in seiner Bedeu-

tung für das Leben als Christ erläutert
werden. Wie kein anderes, ist dieses Sa-

krament Geheimnis. Um so weniger kön-
nen wir uns in der Lehre darüber allein
auf uns selbst verlassen, wir müssen uns
vielmehr in vollem Einklang mit der
Kirche befinden und wissen.
53. Wenn alle, welche den Glauben zu
verkünden haben, im Sinne der kirchlichen
Sendung und durch ihr Beispiel dazu bei-

tragen, dass dieses Sakrament im Bewusst-
sein aller Gläubigen seine volle Bedeu-

tung hat, dann werden sie dadurch mit-
helfen, dass die Kirche in ihren Gliedern
aus der Kraft dieses heiligsten Sakramen-
tes erstarkt und immer neu belebt wird.

IV. Echte Weltzuwendung —

verwurzelt
in starker Gottzuwendung

Weltzugewandtheit kann
Verweltlichung werden
54. In unserer Zeit der staunenswerten
wissenschaftlichen und technischen Fort-
schritte sind die Menschen mit all ihrer
Kraft und Hoffnung z/er IPé/z zzzgezerfWz.
Der Mensch mit seiner Welt, so erscheint
es darum vielen, genügt sich ;<?</<?«

Bezzzg zzz GoZZ. Auch der Christ kann dem
«Gepränge» der Welt, der Hoffart des

Lebens verfallen und Gott nicht mehr als

den letzten Bestimmungsgrund seiner
Person und seiner Welt anerkennen. Da-
mit verfehlt er aber sein innerstes We-
sen als Ebenbild Gottes, das zwar von
dem Menschen verleugnet, nicht aber ge-
tilgt werden kann. Der/>zz//> «wo IPfe/zzzz-

gewzzzzzz/zÂezZ oEzze Zzzwe»z/zz«g zzz GoZZ

Keriee/z/zcÄzzzzg.

Christ und Welt
55. Der Christ hat von Christus her in
der Welt eine z/oppe/Ze /4zz/gzz/>e; er soll
rze/> der IP£/Z zz/r 5eAo'p/zz«g zzzzzzm/ezz,

und er soll in der lUe/z Zezzge /«r CErz-

zZzzz zz/r dar Hez7 der IPWz zez«. In ihrer
Hinordnung auf Christus fügen sich beide

Aufgaben ineinander, wenngleich sie im
christlichen Leben häufig Spannungen
hervorrufen.

Weltzugewandtheit ist Pflicht
56. Der Afercrc/) rod zz«d zzzzzzz zzV/> der
IPfe/z zzzteewde«, zunächst »zw zzc& dz'e

IPe/z zzzAawde« zzz zzzaeÄe». «Machet die
Erde euch untenan» (Gn 1,28). In der

Zuwendung zur Welt schafft er sich das,

was er zu einem wahrhaft menschlichen
Leben benötigt, verbessert seine Lebens-

bedingungen, hilft seiner Bedürftigkeit
ab (Populorum progressio, Nr. 76), über-
windet Elend und Not. Dem Menschen
ist es aufgegeben, otz'z zez'zzer 7«Ze//zgezzz

Schritt für Schritt die Geheimnisse der

Natur, die inneren Möglichkeiten der
Welt zu entdecken, und zzzzZ zezVzer Ge-

rza/z««gr£ra/z der Welt das Siegel seines

Geistes, den er selbst empfangen hat
(Populorum progressio, Nr. 27), aufzu-

prägen, eben Kultur zu schaffen und den

geistlich-sittlichen Fortschritt zu fördern.
Auf diese Weise stellt er den Wert und
die Fülle, die Schönheit und Grösse, die
Gott in seine Schöpfung hineingelegt hat,
heraus, zzr« dz'e Herr/zcMezZ GoZZez z« der
IPfe/z azzrz'c/jZz'g zzz «zae^ezz. «Die Werte,
welche die Menschen durch ihren erfin-
derischen Geist und ihre Tüchtigkeit
schaffen, stehen keinesfalls der Macht
Gottes entgegen, und der werkende
Mensch ist keineswegs Konkurrent des

Schöpfers, vielmehr sind die Siege des

Menschengeschlechtes bei der Bewälti-
gung der Welt Zeichen der Grösse Got-
tes und Früchte seines unaussprechlichen
Ratschlusses» (De Ecclesia in mundo
hu i us temporis, Nr. 34).

Sachkenntnis ist Voraussetzung
57. Weltgestaltung erfordert Sachkennt-
nis und sachgerechten Umgang mit den

Dingen. Diese besitzen nämlich Ezge«ge->
reZz/z'cÄ^ezZ zz«d EzgezzwerZzg^ezZ, von der
das Konzil sagt: «Durch ihr Geschaffen-
sein selber nämlich haben alle Einzel-
Wirklichkeiten ihren festen Eigenstand,

ihre eigene Wahrheit, ihre eigene Gut-
heit sowie ihre Eigengesetzlichkeit und
ihre eigenen Ordnungen, die der Mensch
unter Anerkennung der den einzelnen
Wissenschaften und Techniken eigenen
Methode achten muss» (a.a.O. Nr. 36).

Die Welt ist von Gott her
und zu Gott hin

58. Freilich darf zum rechten Verständ-
nis dieser Autonomie die KrezzZzzr/z'c/Pez/
z/er Dz'zzge und des Menschen sowie ihre
EfzVzorz/wzzzzg <zzz/ ez'zze zz//ez DzezzezZzge
Zrzwzzze«z/zere«z/e Fo//e«z/zz«g nicht ver-
leugnet werden, sondern muss ausdrück-
lieh beachtet werden (vgl. ebd. Nr. 41).
So erst wird die Zuwendung zu den Din-
gen für den Gläubigen legitim. Die Welt
wird als Offenbarung des Schöpfers be-
griffen, der Schöpfer gepriesen und das

geheiligte Haupt der Schöpfung geehrt,
nämlich Christus, «durch den und auf
den hin alles erschaffen ist» (Kol 1,16).

Der Welt Christus als ihr Heil
künden
59. Dem Christen obliegt in der Welt
aber noch ein zweites. Durch die Weise,
wie er sich und sein Leben versteht und
vollzieht, aber auch durch sein ausdrück-
liches Zeugnis soll er CArz'zZzzz zz/z E?ez7

z/er IPë/z /ezezzgezz. Dadurch schafft er
nach Massgabe seiner Kraft und seiner
Gnadengaben z/cot Bez'c/>e GoZZez Rzzzzwz,

das in Christus schon gekommen ist und
von Christus in Herrlichkeit vollendet
werden wird. «Seid stets bereit, einem
jeden Rechenschaft zu geben, der euch
nach dem Grunde eurer Hoffnung fragt»
(1 Petr 3,15).

Der Christ ist der Welt
eschatologisch zugeordnet
60. Heute begegnet nicht selten das Miss-
Verständnis, als solle der Blick des Chri-
sten ausschliesslich auf die Welt gerich-
tet sein und nicht auf Gott. Daran ist
richtig, dass z/er G/zzzz/>e zzzz GoZZ zzzzz/ z/ze

Zzzgezz«z«z/z/>ezZ zzz GoZZ zzz z/er IPfe/z zlzz/-
gzzèe zfez CÄmZ^zz ist und sich in seiner
Begegnung mit dem Menschen in einer
besonderen und unentbehrlichen Weise
konkretisiert und bewährt. Richtig ist
auch, dass z/z'e )ezzjezZzge Fo/Zezzz/zzzzg z/er

Afezzrc/zezz, die uns in der Auferstehung
Christi bezeugt ist und die mit der Wie-
derkunft Christi volle Wirklichkeit wird,
zzzVÄZ ez» we/z/orer ZzzrZ<z«z/ des Menschen
sein wird, in dem er allen Zusammen-
hang mit seiner Welt verloren hätte.
Denn der Mensch gehört zur Schöpfung,
und diese gehört zum Menschen. Der ver-
klärte Christus hat ja endgültige Bedeu-

tung für die gesamte Schöpfung, ist er
doch Ursprung und Mitte des ganzen
Kosmos (vgl. 1 Kor 8,6; Eph 1,9 ff.;
Kol 1, 13 ff.).
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Suchet aber auch was droben ist
61. Allein es ist an der Zeit, auch darauf
hinzuweisen, dass sich das Christsein
nicht im rechten Verhalten zur Welt und

zu den Mitmenscheft erschöpft, so sehr

es sich in diesem immer zu bewähren hat.
«Was ihr dem Geringsten meiner Brü-
der getan habt, das habt ihr mir getan»
(Mt. 25, 40). Es gilt jedoch auch das

Wort des Apostels: «SzzcÄeZ, mw zfro&e«

riz sinnet auf das, was droben ist,
«z'cäz d/z/ z&w, MW <zzz/ Erzfe« riz» (Kol
3,1 f.). Christus war «unter uns, wie

einer, der dient» (Lk 2,27), aber er hat

auch immer wieder im Gebet den Vater

gepriesen.

Höher und steht die direkte
Zuordnung auf Gott
62. Weder in der Verkündigung darf es

verschwiegen noch im christlichen Le-

bensvollzug ausgelassen werden, dass zfer

MewjcÄ, der doch als Person BiW Go/Zc.r

ist, zz«otzZZ£/£<« z» Bezzzg zzz Go« steht.
Er ist zuletzt und abschliessend in Chri-
stus von Gott angesprochen, geliebt und

zum ewigen Heilsbund berufen. Auf
diese Zuwendung Gottes zu uns gibt der

Mensch nur dann die entsprechende Ant-

wort, wenn er in Glaube, Hoffnung und
Liebe sich vorbehaltlos auf Christus und

in Christus auf den himmlischen Vater
hinordnet (vgl. Rom 14,7-9).

— in Anbetung, Lob, Hingabe —

Schuldbekenntnis
63. So sind wir Gott unsere Antwort
schuldig, in der Anbetung, im Lobpreis
der göttlichen Majestät und in Hinkehr,
in stets erneuter Hingabe an Gott. Darum
erschöpft sich ja auch die Sünde nicht
in der Schuld gegen den Mitmenschen;
Sünde ist eigentlich Vergehen gegen
Gott und damit Schuld vor Gott, auf des-

sen Erbarmen wir angewiesen sind. Dieje
U«OTzZZe/£<«£ezZ zfer zzz GoZZ

dar/ «zcÄZ (ze^Z ge/^rre»
sonst verflüchtigt sich Gott im mensch-
liehen Bewusstsein und ebenso die
Würde des Menschen, die sich selbst

darin noch erweist, dass er in der Sünde

vor Gott schuldig ist. Es ist daher eine
wesentliche Aufgabe der Theologie, diese

innerste Bezogenheit des Menschen über
sich hinaus auf Gott hin herauszustellen
und zu betonen. Eine Theologie, welche
das versäumt, verfehlt sich selbst und
wird im wahrsten Sinne des Wortes ge-
genstandslos.

Weltbegegnung ohne Gottbezug
ist widerchristlich
64. Die christliche Weltzugewandtheit
besteht also nicht in einem verkehrten
Optimismus gegenüber der Welt in sich.

Die Hinordnung des Menschen und der

gesamten Schöpfung auf Gott als sinn-
gebendes Ziel bedeutet, dass die Kreatur
nicht in sich und nicht im Kreatürlichen,
vielmehr »zzr zw R»c££ezzzg zzzz/ GoZZ

iW/eWeZ werden kann. Das Christliche
ausschliesslich als Weltbegegnung zu be-

schreiben, wäre daher eine Verkürzung,
in welcher Wesentliches, ja das Wesent-
lichste preisgegeben würde. Sie könnte
nicht mehr als christliches Verständnis
des Menschen und der Welt angesehen
werden.

Die Welt ist nicht einfach gut,
sie bedarf der Erlösung

65. Einen naiven Optimismus der Welt-
begegnung verbietet schon der Blick auf
die furchtbaren Konflikte und Nöte in
dieser Welt. Der Christ weiss, dass sie

«zw Hrgew /zegZ» (1 Jo 5,19), weil das

Geheimnis der Bosheit in ihr wirkt (2
Thess 2, 7), so dass die Welt, wie sie jetzt
ist, nicht das reine Abbild und Ergeb-
nis des göttlichen Schöpfungswillens ist.
Über aller Freude und Arbeit an der
Schöpfung Gottes vergisst der Christ da-
her nicht, zfzm dze IPfe/z gefeZZeZ wmfe«
OTzetf und nur durch das Opfer Christi
am Kreuz aus dem Unheil in den Frie-
den Gottes zurückgeführt wird. In einer
Welt, in welcher der Macht der Finster-
nis noch Raum gelassen ist (Eph 6,12),
bedeutet die Christusnachfolge auch:
«ALzcAeZ ezzcÄ zzz'cÄZ z^zerer lUe/z g/ez'cA-
/o>OTZg» (Rom 12,2). Aber das hindert
nicht die Weltoffenheit und den Welt-
dienst des Christen, sondern macht ihn
erst in vollem Ausmass dazu fähig, weil
er um die Bezogenheit der Welt auf Gott
weiss und so erst versteht, was sonst
nicht verstanden werden kann (vgl.l Kor
2,14 f.).

Wahre Sinndeutung der Welt
und echter Weltdienst sind nur von
Christus her möglich

66. So erlangt der Christ vom Glauben
her einen neuen Zugang zur Welt. Denn
aus dem Zusammenhang mit dem ge-
kreuzigten, aber auferstandenen Herrn,
können Misserfolg und Not, kann jedes
Leid der Welt bis zum Tod auf neue
Weise Sinn und Wert erhalten. Alles,
was wir z« zfer Nzzc^/o/ge CAwZz tun kön-
nen oder erleiden müssen, erlangt da-
durch einen unaufhebbaren Sinn. Wenn
wir es bejahen, dass die Erlösung uns für
diese Zeit mit Christus in der Zeit ver-
ähnlicht, dann gewinnen wir darin die
Kraft, «die Standhaftigkeit und den
Glauben» (Apk 13,10), um zzzzr «ÄcAzmz
zz«d zfocÄ ew/tcÄ/orre« zfer lUe/z zzzzzz-

zz«d zAr zzzzrerezz tpezz/ztcÄe«
DzVtzjZ zzz /ez'jZc«. So ermöglicht der in-
nere Zusammenhang mit dem Gekreuzig-

ten, welcher aber auch der verklärte Herr
ist und die Welt überwunden hat (Jo 16,
33), eine Weltoffenheit, die nicht ge-
speist ist von Ideologie und Illusion, die
aber auch frei bleibt von Resignation
und Verzweiflung, dafür «aber uns klar
macht, dass Christus durch seine Auf-
erstehung mit der Kraft seines Geistes
in den Herzen der Menschen wirkt und
dadurch sowohl das Verlangen nach der
zukünftigen Welt weckt, als auch jene
grossmütigen Bestrebungen beseelt, rei-
nigt und stärkt, wodurch die Menschen-
familie sich dafür einsetzt, ihr eigenes
Leben menschlicher zu gestalten und die

ganze Erde diesem Ziel dienstbar zu ma-
chen» (De Ecclesia in mundo huius tem-
poris, Nr. 38).

Die Welt harrt der
eschatologischen Vollendung
67. Im Licht der Heilsgeschichte, und das

heisst im Lichte der Christusbezogenheit
aller Schöpfung wird sichtbar, dass diese

von Gott zu gross gedacht ist, als dass

sie in sich vollendbar wäre. Christliche
Hoffnung ist ej-cÄzzZo/ogzj-cÄ, nicht im
Sinn eines rein innerweltlichen Messia-
nismus, sondern im Blick auf Christus,
der mit seiner Wiederkunft die Welt
selbst über ihr und unser Vermögen hin-
aus zu einer uns unvorstellbaren Vollen-
dung bringen wird.

Zwei Worte zum Schluss:

1. Theologie und Verkündigung
ohne Gottverbundenheit
ist un-«sachlich»
68. Die Beanspruchung jedes Menschen
durch Gott, die allem sachlichen Engage-
ment erst den letzten verpflichtenden
Ernst gibt, muss auch den theologischen
Wissenschaftler und jeden Verkünder des

Gotteswortes vor einer Zuschauerhaltung
bewahren, die ihn selbst bei seiner Ar-
beit aus dem Spiele lässt. Selbstverständ-
lieh gibt es eine echte und notwendige
Sachlichkeit in der Theologie und in der

Verkündigung. Aber das ändert nichts
daran, dass im Letzten wahre «Sachlich-
keit» der Theologie als eines Redens von
Gott aus dem Reden mit Gott kommt,
so dass sie nicht mehr sinnvoll bestehen
kann, wo sie nicht aus diesem ihrem in-
neren Ursprung lebt. Ebenso verfehlt
auch die Glaubensverkündigung, die
nicht aus der lebendigen Verbindung mit
Gott kommt, und die nicht auf solche

Verbindung mit Gott hinzuführen ver-
sucht, sich selbst wie ihre Aufgabe.

2. Liturgie muss immer Kult und
immer sakral bleiben
69. Was von der theologischen Arbeit
und von der Verkündigung gilt, lässt
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sich ebenso vom Gottesdienst sagen. Eine

Liturgie, die sich nur als ein soziales Ri-
tual, als rituelle Bestätigung christlicher
Brüderlichkeit verstünde, würde ihr ei-

gentliches Ziel, den Lobpreis Gottes und
darin ihren Heilsdienst am Menschen ver-
fehlen. Darum will die Liturgie nicht nur
der Heiligung der Menschen dienen, sie

tftï/ ref« »«d wf der X«// rfef
KifcÄe z'w Hef/zge« GeLt
zat EÂre Go«« tfor Ftf/erx Entsakralisie-

rung der Liturgie kann daher nicht un-
sere Aufgäbe sein. Liturgie ist das deut-
lichste Zeichen dafür, dass das christliche
Leben sich nicht in der Hinordnung auf
die Welt und den Menschen erschöpft,
vielmehr seinen Sinn findet in der Hin-
Ordnung auf Gott, der uns erschaffen, in
Christus erlöst und im Heiligen Geist
geheiligt hat.

Das kantonale Staatskirchenrecht ist in
den letzten Jahren in manchen Kantonen
in Bewegung gekommen. Wenn auch die
Kantone in ihrer Mehrzahl am historisch
gewachsenen System der staatlichen Kir-
chenhoheit in mehr oder weniger ausge-
prägter Form festhalten, darf die Ent-
wicklung im Ganzen gesehen doch als er-
freulich bezeichnet werden. Es kommt
immer mehr der paritätische Rechtsge-
danke zum Durchbruch und zur Ver-
wirklichung. Auch dem Selbstverständnis
der einzelnen Kirchen wird stets grössere
Rechnung getragen.
Im Kanton Schaffhausen ist durch Be-
schluss des Grossen Rates das Verhältnis
der römisch-katholischen Kirche zum
Staat neu geregelt worden. Es sollen im
folgenden die einzelnen geschichtlichen
Etappen dieser bedeutsamen Neurege-
lung im Schaffhauser Staatskirchenrecht
aufgezeigt werden.

Die Motion der katholischen und
christlich-sozialen Fraktion
Der Grosse Rat des Kantons Schaffhau-
sen nahm am 27. Januar 1964 Kenntnis
von der Motion, die Kantonsrat Gottfried
Waeffler und sechs Mitunterzeichnete im
Namen der katholischen und christlich-
sozialen Fraktion eingereicht hatten. Der
Regierungsrat wurde ersucht, eine «Be-

**»/ iew Genfer <7er Kfr-
t/'cA rfe/ZeWe« m

r&'e IFege z« /ez'te» 'Motionär Waeff-
1er wies auf die rechtsungleiche Stellung
der evangelisch-reformierten und der rö-
misch-katholischen Kirchgemeinden hin.
Die evangelisch-reformierten Kirchge-
meinden sind im Kanton Schaffhausen
öffentlich-rechtlich anerkannt und im

Dank den treuen Verkündern

70. Wir können dieses Schreiben nicht
schliessen, ohne ausdrücklich den vielen
zu danken, welche in hohem Verantwor-
tungsbewusstsein, ihrer kirchlichen Sen-

dung entsprechend, treu dem Dienst der
Verkündigung obliegen. Wir bestärken
sie in der Zuversicht, dass uns in der ge-
sunden Lehre der Kirche Licht und Kraft
für das Leben geschenkt ist, und wir ru-
fen ihnen mit dem heiligen Paulus zu:
Habt acht auf euch selbst und auf die
Lehre; haltet daran fest; wenn ihr das

tut, werdet ihr euch zum Heil führen und
jene, die euch hören (vgl. 1 Tim 4,16).
Fulda, den 22. September 1967

Im Namen der deutschen Bischöfe
JULIUS CARD. DÖPFNER

Erzbischof von München und Freising

Genuss der Vorteile, die mit dieser An-
erkennung verbunden sind, so z. B. vor-
nehmlich die Steuerhoheit der Kirch-
gemeinden. Die römisch-katholischen
Kirchgemeinden können sich hingegen
- mit Ausnahme von Ramsen - nur als

Vereine nach Art. 60 ff. des Schweizeri-
sehen Zivilgesetzbuches organisieren. Die
Verfassung beinhalte an sich die Mög-
lichkeit, dass neben der evangelisch-refor-
mierten Landeskirche und der katholi-
sehen Kirchgemeinde Ramsen auch an-
dere Religionsgenossenschaften in den
Besitz der öffentlich-rechtlichen Aner-
kennung gelangen können.
Die Verleihung des öffentlich-rechtlichen
Status einer Körperschaft habe nach De-
kret vom 18. November 1889 durch den
Grossen Rat zu erfolgen. Die römisch-
katholische Kirche sei vor allem an der
öffentlich-rechtlichen Anerkennung in-
teressiert, damit sie die Steuerhoheit er-
lange.
Der Motionär legte in der Grossratssit-

zung vom 10. Februar 1964 die Begrün-
dung seiner eingereichten Motion dar, in-
dem er aufgrund eines historischen Ab-
risses Verständnis für die gegenwärtigen
Verhältnisse zu erreichen suchte^. Er
wies auf die vom ökumenischen Geist be-
einflusste gute Zusammenarbeit der ver-
schiedenen Konfessionen im Kanton hin,
die auch im Recht endlich zur Geltung
kommen sollte. Bis anhin sind aber die
Katholiken der fünf Gemeinden Schaff-
hausen, Neuhausen, Thayngen, Stein am
Rhein und Hailau nur privatrechtlich als

Vereine organisiert. Der katholische Be-
völkerungsteil macht nach der Volkszäh-
lung von I960 im Kanton Schaffhausen
27 % aus. Wenn bis anhin die Anerken-
nung der römisch-katholischen Kirche

im Kanton Schaffhausen nicht erfolgte,
ist der Umstand in diesem Zusammen-
hang nicht zu übersehen, dass das Ver-
hältnis zwischen Staat und der evange-
lisch-reformierten Kirche in finanziellen
Bereichen noch nicht grundsätzlich ge-
regelt ist. Die Motion hat deshalb zu-
nächst nur die öffentlich-rechtliche An-
erkennung der römisch-katholischen Kir-
che zum Gegenstand, während die Dis-
kussiion über vermögensrechtliche Fragen
erst nach eingehenden Vorstudien erfol-
gen soll.

Die regierungsrätliche
Stellungnahme
In der Grossratssitzung vom 16. März
1964 trat Regierungsrat Dr. H. Wanner
auf die gestellte Motion ein und legte
eine gut fundierte Stellungnahme der
Regierung dar ®. Diese vertrat einhellig
die Auffassung, dass die Motion erheb-
lieh erklärt werden soll. Nach erfolgter
Diskussion stimmten sämtliche Fraktio-
nen für die Erheblicherklärung der Mo-
tion.
Am 15. Januar 1965 sandten Kantonsrat
G. Waeffler und Fürsprecher Marius Ba-
schung im Namen und Auftrag der rö-
misch-katholischen Kirchgemeinden des

Kantons Schaffhausen an den Regierungs-
rat ein Schreiben, worin sie ihn um die
öffentlich-rechtliche Anerkennung der rö-
misch-katholischen Kirche im Kanton
Schaffhausen ersuchten.
Der Regierungsrat trat in seiner Sitzung
vom 29. April 1965 auf die Rechtspro-
blematik ein. Grundsätzlich bekundete
er die Bereitschaft, der römisch-katholi-
sehen Kirche die gewünschte Anerken-
nung zu gewähren. Er wies aber auch
auf die bestehenden Schwierigkeiten hin,
die sich aufgrund der schaffhauserischen
Gesetzgebung ergeben:
1. Nach Dekret betreffend die öffent-
liehen kirchlichen Korporationen vom
18. November 1889 ist für die öffentlich-
rechtliche Anerkennung einer kirchlichen

* Vgl. /IffzfrWa« Nr. 6, 1964, Seite 110.
-/Itw/rWa« Nr. 8, 1964, Seiten 174 ff. - Über
das Verhältnis von Kirche und Staat im Kan-
ton Schaffhausen siehe vor allem: C. /4. ß4c<F
roW, Geschichte des Kirchengutes im Kanton
Schaffhausen Schaffhausen 1911). - C. d. ßäcÄ-
7oW, Zur Lösung unserer Kirchenfrage (Schaff-
hausen 1911). - t/. Lmpert, Kirche und Staat
in der Schweiz II (Freiburg und Leipzig 1938),
38-43. - G. Staat und Kirche im
Kanton Schaffhausen (Schaffhausen 1946). —

£. Die Organisation der evangelisch-re-
formierten Kirche des Kantons Schaffhausen,
zu ihrem 50jährigen Bestehen (Hallau 1946).
- H. IFeraer, Bemerkungen über das rechtliche
und finanzielle Verhältnis des Staates zu den
öffentlichen kirchlichen Korporationen im Kan-
ton Schaffhausen (Schaffhausen 1932). - Ferr-
rcF«'/r z»t» ÄaWerrfäÄrfge» ßerrez&e'» jG-

7941 (Schaffhausen 1941). - Dar ßfrratre
ßrfW 2828—2928. jFfaWert-

(Solothurn 1928).
*/4ro£rM«» Nr. 13, 1964, Seiten 343 ff.

Um die öffentlich-rechtliche Anerkennung der
römisch-katholischen Kirche im Kanton Schaffhausen



Körperschaft nur ein Grossratsbeschluss
erforderlich. Nach diesem Verfahren ist
tatsächlich am 10. März 1890 die christ-
katholische Gemeinde in Schaffhausen
als öffentliche Körperschaft anerkannt
worden. Hingegen fordert Art. 89 der

Kantonsverfassung für die Errichtung
neuer Kirchgemeinden ein Gesetz.
2. Eine weitere Schwierigkeit ergibt sich
aus Art. 50 der Kantonsverfassung. Durch
diesen wird die JGVcÄge-
wezWe Röwre«» ausdrücklich als öffent-
liehe kirchliche Körperschaft anerkannt
und der evangelisch-reformierten Landes-
kirche gleichgestellt. Wenn die römisch-
katholische Kirche im ganzen Kanton als

solche anerkannt wird, sinkt die katho-
lische Kirchgemeinde zu einer gewöhn-
liehen Kirchgemeinde ab, was materiell
eine Verfassungsänderung beinhalten
würde.
Da der Regierungsrat weder der katholi-
sehen Kirche durch Einschlagen eines un-
nötig komplizierten Rechtsverfährens zu
ihrer Anerkennung Unrecht antun wollte,
andererseits aber bestrebt war, sich genau
an die Bestimmungen des Verfassungs-
und Gesetzesrecht zu halten, hielt er es

für angebracht, ein Rechtsgutachten ein-
zuholen L

Das Gutachten

I>er Regierungsrat beauftragte am 5. Mai
1965 Prof. Dr. iur. Johannes Georg Fuchs

an der Universität Basel mit der Erstel-

lung eines Gutachtens. Er hatte zu fol-
genden Rechtsfragen Stellung zu neh-

men:
1. «Ist im Kanton Schaffhausen eine An-
erkennung der römisch-katholischen Kir-
che als öffentliche kirchliche Korpora-
tion gemäss Art. 50 KV in Anwendung
des Dekrets betreffend die öffentlichen
kirchlichen Korporationen vom 18. No-
verüber 1889 durch Beschluss des Gros-
sen Rates rechtlich zulässig oder ist für
die Anerkennung der Erlass eines Geset-

zes oder gar eine Verfassungsrevision er-
forderlich?»
2. «Falls ein Gesetz oder eine Verfas-
sungsänderung als notwendig erachtet
wird, was sind dann die Folgen für die
bereits durch einfachen Grossratsbe-
schluss vom 10. März 1890 anerkannte
christ-katholische Gemeinde Schaffhau-

sen, die nun seit 75 Jahren unbestrit-
tenermassen als öffentliche kirchliche
Korporation im Sinne von Art. 50 KV
gilt?
Prof. Fuchs erstellte ein umfangreiches
Gutachten, indem er vorerst die Entste-

hungsgeschichte der Kirchenartikel in
der Schaffhauser Kantonsverfassung von
Fortsetzung Seite 78

« Proto&oW «fer des Kantons
Schaffhausen vom 29. April 1965.
^ Gutachten vom 31. Juli 1966, Seite 8.

Amtlicher Teil

Aufruf der
schweizerischen Bischöfe für die
Opfer der Lawinenkatastrophe

Die Lawinenniedergänge der letzten Tage
haben zahlreichen Bergfamilien Leid ge-
bracht. Tote sind zu beklagen. Das Aus-
mass der Schäden, die dieser harte Win-
ter zugefügt hat, lässt sich noch kaum
ermessen. Das Schweizervolk hat in den

vergangenen Wochen in schönster Weise
mitgeholfen, bei Katastrophen aller Art,
die sich im Ausland ereigneten, eine tat-
kräftige Unterstützung zu geben. Heute
trifft das Unheil unsere Bergbevölkerung.
Es trifft Familien, die ihrer engeren Hei-
mat treu blieben und deren Alltag von
Mühen und Beschwerden gezeichnet ist.
Sie haben unsere Hilfe verdient. In die-
ser Stunde möchten sie spüren, dass sie
die Bevölkerung der Schweiz picht ver-
gessen hat.
Die schweizerischen Bischöfe rufen des-

halb um Hilfe auf. Als erster Beitrag hat
die Caritas eine Summe von Fr. 30 000-
eingesetzt. Spenden sind erbeten auf das

Postcheckkonto 60- 1577 der Schweize-
rischen Caritaszentrale, Luzern. Vermerk:
Lawinenkatastrophen.

Dr. /o/w««er FoWeracÄ
Bischof von Chur
Präsident der Schweizerischen
Bischofskonferenz

Bistum Basel

Liturgische Tagungen für den
Seelsorgeklerus

Die Mitglieder der Liturgischen Kom-
mission des Bistums Basel haben im ver-
gangenen November in Luzern eine sehr
bereichernde Tagung erlebt. Sie möch-
ten nun allen Mitbrüdern Gelegenheit
geben, sich ebenfalls in die liturgischen
Grundhaltungen einführen zu lassen, ge-
diegene Gottesdienste zu feiern und den
Gedankenaustausch über pastorallitur-
gische Fragen zu pflegen. Deshalb sind
Sie zu einer der folgenden Regional-
tagungen eingeladen:

- Regio argoviensis: 3.-6. März 1968

im Antoniushaus Matth, 6443 Mor-
schach;

- Regio solodorensis: 10.-13. März 1968
im Bildungszentrum Montcroix, 2800

Delsberg;

- Regio thurgoviensis: 17.-20. März
1968 im Haus St. Elisabeth, Hegne am
Bodensee (Deutschland);

- Regio lucernensis: 24.-27. März 1968
im Antoniushaus Mattli, 6443 Mor-
schach;

- Regio basileensis: wird später durch-
geführt.

Falls Ihnen das Datum der Tagung ihrer
Region nicht passt, können Sie selbstver-
ständlich an der Tagung einer andern
Region teilnehmen. Für weitere Aus-
künfte wenden Sie sich bitte an Ihren
Dekanatsvertreter.

Bar/er Kowwwo

Bischofsweihe

Die Bischofsweihe am 11. Februar 1968
in der Kathedrale von Solothurn wird
von 9.55 bis 11.00 Uhr vom Schweizeri-
sehen Fernsehen übertragen.
Die Bischofsweihe und der Weihegot-
tesdienst werden zudem übertragen durch
das Schweizer Radio, 2. Programm, ab
10 Uhr.
In der Kathedrale bleibt das ganze Mit-
telschiff innerhalb der Pfeiler für die
offiziellen Gäste reserviert. Das genaue
Programm der Bischofsweihe folgt in der
nächsten Nummer der Kirchenzeitung.

Bistum Chur

IV. Theologisch-pastoraler Kurs im
Priesterseminar St. Luzi, Chur

Der theologisch-pastorale Kurs im Prie-
sterseminar Chur findet dieses Jahr vom
Montag, 22. April, 16 Uhr bis Freitag,
26. April, 17 Uhr statt. Der Kurs wird
mit dem gleichen Programm vom 26.
bis 30. August wiederholt. Das Thema
ist: Sünde - Umkehr - Beichte. Das ge-
naue Programm wird noch bekanntge-
geben. Voranmeldungen an die Regenrie
des Priesterseminars, 7000 Chur.

Priesterjubilare im Bistum Chur

Das goLfewe können
dieses Jahr begehen (Weihetag: 21. Juli
1918):
Eberle Meinrad, Pfarrer, Unteriberg;
Mayer Karl, Spiritual, Erholungsheim,
Unterägeri; Römer Franz, Pfarrer, Gla-
rus; Soliva Ludwig, Generalvikar und
Dompropst, Chur; Wächter Josef, Pfarr-
Résignât in Bendern; Zimmermann Jo-
sef, Klosterkaplan, St. Klara, Stans.

Auf -rJtrzz'g /aAre Priesterwirken blicken
zurück (Weihetag: 29. Juni 1928):
Amstutz Walter, Pfarrhelfer, Ennetbür-
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gen; Blum Ruppert, Pfarrer, Herz-Jesu,
Zürich-Wiedikon; Cadalbert Johann, Spi-
ritual, Spital, Ilanz; Lanfranchi Attilio,
Résignât In Poschiavo; Lussi Walter,
Pfarrer, Mettmenstetten; Müller Her-
mann, Pfarrer, Siebnen; Sidler Josef,
Pfarrer, Muotathal; Teile Wilhelm, Pfar-

rer und Dekan, Horgen; Würsch Adolf,
Ehrenkaplan, Biberegg.
Das feiern
(Weihetag: 4. Juli 1943):
Abegg Anton, Pfarrer, Dallenwil; Am-
mann Viktor, Pfarrer, Winterthur-Wülf-
lingen; Amstad Eugen, Pfarrer, Kloten;
Barmettier Leo, Pfarrhelfer, Stansstad;
Berther Josef, Pfarrer, Ruschein; Casutt
Carl, Pfarrer, Obervaz; Deila Pietra AI-
fons, Pfarrer, St. Katharina, Zürich; De-

Fortsetzung von Seite 77

1876 darlegt und eingehend deren Inter-
pretation während der ersten Jahrzehnte
aufzeigt. Diesem rechtshistorischen Ab-
riss folgt die juristische Beurteilung der
Gesetzesmaterialien und die Beantwor-

rung der ihm gestellten Rechtsfragen.
Der Gutachter kommt zu folgenden Er-
gebnissen:
1. Nach Art. 50 und Art. 51 KV® ist für
die Anerkennung der römisch-katholi-
sehen Kirche als öffentlich-rechtliche
Korporation keine Verfassungsrevision
erforderlich.
Dies deshalb, weil in diesen beiden Ver-
fassungsartikeln ausdrücklich die Aner-
kennung weiterer Religionsgenossen-
schaften als öffentliche kirchliche Kör-
perschaften vorgesehen ist. Wenn die
Anerkennung nur durch eine Verfas-
sungsrevision geschehen könnte, wären
diese Artikel überflüssig.
2. Auch kein förmliches Gesetz ist not-
wendig, «das Form und Voraussetzung
der Anerkennung regelt, noch ein solches,
das die Anerkennung selbst vornimmt.»
Es wird nach Art. 50 und Art. 51 KV
den öffentlich-rechtlichen kirchlichen
Korporationen eine selbständige Organi-
sation zuerkannt, die allerdings gewisse
Auflagen fordert, so vor allem hinsieht-
lieh der Wahl der Geistlichen. Der An-
erkennungsakt, der die öffentlich-recht-
liehe Stellung einer solchen Korporation
verfügt, hat nur durch Beschluss des

Grossen Rates zu erfolgen.
3. Da die Anerkennung der römisch-ka-
tholischen Kirche als öffentliche Körper-
schaft dem freien Ermessen des Grossen
Rates zusteht und «er dieses Ermessen

pflichtgemäss und unter Wahrung der

Rechtsgleichheit zu betätigen hat, sollte
er die öffentlich-rechtliche Anerkennung

"8

mont Gallus, Pfarrer, Surcasti; Ettlinger
Stephan Dr., Pfarrer, Zollikon; Furger
Paul, Pfarrhelfer, Lungern; Gemperli Leo,
Pfarrer, Flüelen; Huonder Carl, Pfarrer,
Danis; Imholz Paul, Pfarrer, Seedorf; Kä-
lin Eugen, Pfarrer, Vorderthal; Kamer
Paul, Prof., Kollegium, Schwyz; Kathri-
ner Paul, Kaplan, Kehrsiten; Lozza Duri,
Pfarrer, Salouf; Mathis Josef, Pfarrer,
Oberiberg; Pospischil Julius, Pfarrer,
Wallisellen; Schamberger Karl, Pfarrer,
Oberstammheim; Steinegger Alois, Prof.,
Kollegium, Schwyz; Willimann Josef,
Pfarrer, Lantsch; Wyrsch Josef, Pfarrer,
Giswil.
Allen Jubilaren herzlichen Dank für ihre
Arbeit im Weinberg des Herrn und beste

Segenswünsche für die Zukunft!

der römisch-katholischen Kirche vorneh-
men, sofern die tatsächlich gleichen Vor-
aussetzungen wie bei der Evangelisch-re-
formierten Landeskirche vorliegen.»
4. Nach Art. 100 KV und mit dem in
Verbindung stehenden Art. 89 Abs. 3 ist
allerdings ein /öVw/fcÄej Gerete notwen-
dig für die Einteilung der öffentlich-
rechtlich anerkannten Kirchgemeinden
der römisch-katholischen Kirche''.
5. Die öffentlich-rechtliche Anerkennung
der römisch-katholischen Kirche darf
wegen der genannten Gesetzesforderung
für die Bildung von Kirchgemeinden
nicht erschwert werden.
6. Die Anerkennung wird «zweckmässi-

gerweise mit der gesetzlichen Anerken-

nung der noch privatrechtlich organisier-
ten römisch-katholischen Kirchgemein-
den verbunden.»
Die Anerkennung der römisch-katholi-
sehen Landeskirche kann an sich erfolgen,
ohne dass durch ein Gesetz Kirchgemein-
den geschaffen werden. Gefordert wird
aber die Vorlage einer Kirchenverfas-
sung, die den Art. 50 und 51 KV ent-
spricht, d. h. die entsprechenden Aufla-
gen berücksichtigt und vor allem einen

So lautete das Thema eines öffentlichen
Podiumsgesprächs, zu dem zwei katho-
lische Laienorganisationen der Stadt Lu-
zern, Frauenbund und Volksverein, auf
den vergangenen 17. Januar eingeladen
hatten. Es war ein Versuch, auf neue
Weise die Öffentlichkeit auf das bren-
nende Problem des Priesternachwuchses
hinzuweisen. Die Werbung für das Po-

lebensfähigen Organismus vorsieht. Dies
kann aber notgedrungen nur durch die

Ordnung der Kirchgemeinden erfolgen.
Prof. Fuchs weist am Schluss seines Gut-
achtens dem Regierungsrat den Weg, den

er einzuschlagen hat. Der Grosse Rat des

Kantons Schaffhausen hat durch Be-
schluss die römisch-katholische Kirche
als kantonale Körperschaft anzuerkennen.
Dies hat zur Voraussetzung, dass von ka-
tholischer Seite dem Grossen Rat ein
Organisationsstatut vorgelegt wird. Wer-
den darin Kirchgemeinden mit öffent-
lich-rechtlichem Charakter vorgesehen -
was der Gutachter aus organisatorischen
Gründen als Ziel vorschlägt -, dann
kann der Grosse Rat das Organisations-
statut genehmigen und damit die rö-
misch-katholische Kirche anerkennen. Als
unabdingbare Voraussetzung kommt in
dem Fall allerdings der notwendige Vor-
behalt hinzu, dass das Schaffhauser Volk
der Errichtung dieser Kirchgemeinden
nach Art. 89 Abs. 3 KV die Zustimmung
erteilt. Wenn der Grosse Rat die Geset-
zesvorlage über die Schaffung römisch-
katholischer Kirchgemeinden in der glei-
chen Sitzimg verabschiedet, in der er die
katholische Kirche als kantonale Körper-
schaft anerkennt, würde erst mit der An-
nähme des Gesetzes durch eine Volksab-
Stimmung das Organisationsstatut der rö-
misch-katholischen Landeskirche in Kraft
treten. HZ/rerf Bö//t?
(Schluss folgt)

" Die Verfassung des Kantons Schaffhausen vom
24. März 1876 bestimmt in Art. 50: Als öffent-
liehe kirchliche Korporationen gelten: die bis-
herige evangelisch-reformierte Landeskirche; die
katholische Kirchgemeinde Ramsen; diejenigen
andern religiösen Genossenschaften, welchen
der Staat in der Folge die Rechte einer öffent-
liehen kirchlichen Korporation verleihen wird.
- In Art. 51: Die öffentlichen kirchlichen Kor-
porationen organisieren sich unter folgenden
Einschränkungen selbständig: Die Organisation
bedarf der Genehmigung des Staates. Die anzu-
stellenden Geistlichen müssen eine Staatsprü-
fung bestanden haben. Sie werden durch die
Kirchgemeinde gewählt. Die Amtsdauer beträgt
acht Jahre.
' Der Art. 100 der genannten Kantonsverfas-
sung verfügt: Die öffentlichen kirchlichen Kor-
porationen (Art. 50) werden in Kirchgemein-
den eingeteilt. - Und Art. 89, Abs. 3, lautet:
Die Bildung neuer und Vereinigung oder Auf-
lösung bereits bestehender Gemeinden steht der
der Gesetzgebung zu.

diumsgespräch hatte Erfolg. Die geräu-
mige Aula der neuen Kantonsschule am
Alpenquai war an jenem Abend bis auf
den letzten Platz gefüllt. Unter den Zu-
hörern befanden sich nicht nur Seelsor-

ger und Professoren, Theologiescudenten
und Gruppen von Gymnasiasten verschie-
dener Lehranstalten, sondern auch viele
Männer und Frauen, die durch ihr Er-

Um die öffentlich-rechtliche Anerkennung der
römisch-katholischen Kirche im Kanton Schaffhausen

Priesterbild — Priesternachwuchs



scheinen das Interesse an dieser vitalen
Frage bekundeten. Das war das Erfreu-
liehe dieser Veranstaltung, die ein Wag-
nis darstellte.
Das Podiumsgespräch wurde geleitet von
Prof. Paolo Brenni, der als früherer Ge-
neralsekretär des schweizerischen katholi-
sehen Jungmannschaftsverbarides eine
reiche Erfahrung aus der Jugendseelsorge
mitbrachte. Die Gesprächsteilnehmer
setzten sich aus je drei Geistlichen und
drei Laien zusammen. Beim Gespräch
ging es gar nicht darum, wie der Leiter
gleich zu Beginn bemerkte, etwas Abge-
rundetes oder gar «Zauberformeln», son-
dern «ein paar bescheidene Ideen» zu
vermitteln. So kreiste denn die Aus-
spräche um einige Hauptfragen. Sie ging
aus von der Tatsache des Priesterman-
gels, der durch die Statistik zur Genüge
belegt wird. Diakon Peter Unold hatte
das Zahlenmaterial, das meist aus dem
Bistum Basel stammte, zusammengestellt.
Priestermangel herrscht sowohl beim
Säkular- wie beim Ordensklerus. Die
Schweiz ist immerhin noch besser daran
als andere europäische Länder. Doch zei-

gen sich auch bei uns Symptome, die
zum Aufsehen mahnen. Da ist einmal
die Gefahr der Überalterung des Klerus.
Betrug das Durchschnittsalter eines Prie-
sters 1946 noch 43 Jahre, so war es zwei
Jahrzehnte später bereits auf 52 Jahre
angestiegen.
Woher kommt der Priestermangel? Auf
diese Frage gab Frl. Dr. Carmen Duft als
akademische Berufsberaterin interessante
Aufschlüsse. Bei der Wahl des Berufes
spielen innere und äussere Motive mit.
Nach einer Umfrage in Deutschland ent-
schieden ungefähr die Hälfte der jungen
Leute ihre Berufswahl nach äusseren Mo-
tiven: Aufstiegsmöglichkeit, Verdienst,
Macht und Erfolg. Als besonders zügige
Berufe erscheinen Naturwissenschaft und
Technik. Dem Priesterberuf geht heute
der äussere Glanz ab. Müsste man nicht
ein neues Priesterbild finden, das vor
allem die jungen Menschen anziehen
würde? Der Priester steht wesentlich im
Dienst der Gemeinschaft. Man müsste
also das Leitbild im Einsatz für den Mit-
menschen sehen. Darum sollten vor al-

lern, wie die gleiche Rednerin bei einer
anderen Gelegenheit betonte, religiöse
Gründe für die Wahl des Priesterberu-
fes angeführt werden.
Was hält heute junge Menschen vom
Priestertum ab? Ist es die Forderung des

Gehorsams, den der Priester bei der Weihe
verspricht, öder der Drang nach Selb-

ständigkeit, die soziale Absonderung des

Priesters, oder beim Ordensstand die Ar-
mut? P. Columban Rusterholz konnte als

Magister der Kapuzinernovizen aus Er-
fahrung bestätigen, dass die in den Or-
den verlangte Armut dem jungen Men-
sehen Schwierigkeiten bereiten kann, wie
auch die Angst, sich später nicht selber

entfalten zu können. Umgekehrt aber
würden junge Menschen gerade durch
den Gedanken, dass sie in einer Gemein-
schaft geborgen seien, zum Ordensleben

hingezogen. Auch die Möglichkeit, sich
für eine Sonderaufgabe zu spezialisieren,
scheint im Ordensleben grösser zu sein
als beim Diözesanpriester.
Bei der Diskussion kam auch der Zd/f-

offen zur Sprache. Frau Paula Zemp-
Birrer, die Mutter eines jungen Priesters,
erblickte im Zölibat einen wesentlichen
Grund, weshalb der Pnesternachwuchs
zurückgehe. Lie. iur. Moritz Arnet, Se-

kretär des luzernischen Erziehungsdepar-
tements, wies darauf hin, dass man in
letzter Zeit in Wort und Schrift die
Werte der Ehe überbetont habe. Die
Bedeutung des Zölibats sei aber nicht
entsprechend betont worden. Der junge
Mensch hätte so den Eindruck ge-
wonnen, er könne sich nur in der Ehe
voll entfalten. Aufschlussreich war die
Feststellung, die Subregens Franz Furger
gab, dass beim Austritt aus dem Priester-
seminar in den meisten Fällen andere
Faktoren als die Angst vor dem Zölibat
mitspielen. Die Erklärung, die Diakon
Unold gab, man nehme den Zölibat als

ein «Päckchen» mit dem Priestertum auf
sich, konnte nicht befriedigen. Als der
Vertreter der Orden beifügte, der Zölibat
stelle für den Ordensmann kein Problem
dar, weil sich das Ideal der Ehelosigkeit
aus den evangelischen Räten des Herrn
selbst ableite, spendete ihm das anwe-
sende Auditorium spontan Beifall.
Auch die Frage der Ausbildung der Prie-
ster wurde aufgeworfen. Professor Fur-
ger plädierte für die saubere Trennung
zwischen der Formung der Persönlich-
keit des werdenden Priesters, die dem
Priesterseminar obliegt, und der wissen-
schaftlichen Ausbildung, die von dem da-
zu beauftragten Lehrkörper vermittelt
wird. Ein anderer Sprecher folgerte die
Notwendigkeit der Weiterbildung des

Priesters aus dem Gharakter des Priester-
berufes als Dienstberuf. Auch auf Lücken
in der Ausbildung der Priesterkandidaten
wies man hin. Man müsste auch auf un-
serer Seite einen zweiten Bildungsweg
suchen, wie das auf reformierter Seite
Pfarrer Robert Leuenberger mit seiner
Schule für spätberufene Theologen mit
Erfolg tut. Für die Spätberufenen würde
auf katholischer Seite zu wenig getan,
gab Frl. Duft offen zu. In irgendeiner
Form sollte man Spätberufene, die bereits
im Erwerbsleben stehen, auf die Matura
vorbereiten können, damit sie so den

Weg zum Priestertum finden.
Viel Gutes und Wahres war in diesem
Podiumsgespräch zu hören. Die ganze
Diskussion zeigte aber auch, wie schwie-
rig es ist, ein so komplexes und delikates
Thema, wie der Priesternachwuchs es ist,
in einer offenen Diskussion zu behan-
dein. Wie leicht entschlüpft ein Wort,

das man anders auslegen kann als es ge-
meint war. Doch bei weitem überwiegte
das Positive, das an jenem Abend über
Priesterbild und Priesternachwuchs ge-
sagt wurde. Dekan Bühlmann durfte denn
auch zum Söhluss den veranstaltenden
Organisationen wie den Diskussionsteil-
nehmern im Namen der zahlreichen
Hörergemeinde den verdienten Dank aus-
sprechen. Jo/w«« ZUjvA/ Fz//zgef

Vom Herrn abberufen
Pfarrer Franz Pedrini, Ittenthal

Am Abend des 27. November 1967 verschied als
Opfer eines schweren Verkehrsunfalles im AI-
ter von 53 Jahren Pfarrer Franz Pedrini. Der
Tod überraschte ihn auf der offenen Land-
Strasse, als er von der Recollectio von Stein
(AG) nach Hause zurückkehren wollte. Franz
Pedrini wurde am 7. April 1914 im württem-
bergischen Kuchen geboren. Seine Eltern
stammten aus Trient. Die Jugendjahre ver-
brachte er in Azmoos (SG). Die humanisti-
sehen Studien führten ihn nach Rebstein,
Feldkirch und zuletzt nach Brig. Die Theolo-
gie hörte er in Freiburg i. Ue., wo er am
1. August 1943 durch Bischof Marius Besson
zum Priester geweiht wurde. Zuerst wirkte er
als Seelsorger der Internierten eines italieni-
sehen Militärlagers. Seit 1945 war er Vikar
von Sr. Antöni (FR) und kam zwei Jahre
spater in das Bistum Basel und zwar nach
Kriegstetten, wo er vier Jahre als Vikar wirkte
(1947—1951). Dann arbeitete er zwei Jahre
als Vikar in Lengnau (AG) 1951-1953 und
wurde 1953 zum Pfarrer in Ittenthal gewählt.
Diesen kleinen Sprengel betreute er nun 14
Jahre mit Eifer und Hingabe. Er war von be-
scheidener, leutseliger Art. Seine Güte und
Menschenfreundlichkeit öffnete ihm den Zu-
gang zu den Herzen aller. Die kleine Pfarrei
machte es ihm möglich, neben der Pastoration
noch andere Aufgaben zu übernehmen. So
wirkte er als geistlicher Pilgerführer einer
Firma in Säckingen nach Lourdes, Fatima und
Rom. Dadurch kam er auch in Kontakt mit
der badischen Bevölkerung jenseits des Rheins.
Als im vergangenen August die Pfarrei Gan-
singen frei wurde, stellte sich Pfarrer Pedrini
als Verweser zur Verfügung. So haben durch
seinen tragischen Tod zwei Pfarreien ihren
Seelsorger verloren. £. £.

Neue Bücher
/Cramer Zeggizir

G&r/rri. Eine bibeltheologische Studie
zur Aussage und Bedeutung von 1 Kor 15,
1-11, herausgegeben von Herbert Haag, Nor-
bert LoA/z'w£ und Wilhelm PerrA Stuttgarter
Bibelstudien, Band 17. Stuttgart, Verlag katho-
lisches Bibelwerk, 1966, 155 Seiten.
Angesichts der Unsicherheiten, die unser heu-
tiges theologisches Denken beunruhigen, stellt
sich der Verfasser die Aufgabe, das Auferste-
hungszeugnis von 1 Kor 15, 1-11, einer ge-
nauen Auslegung zu unterziehen und für unsere
Zeit zu erschliessen. Diese Arbeit ist meisterhaft
geleistet. In einem kürzeren Abschnitt folgt
eine Auseinandersetzung mit Bultmann und
dem weniger genannten Marxsen, die beide von
einer anderen Philosophie her den vollen Auf-
erstehungsglauben dem modernen Menschen
nicht mehr zumuten und als dem Evangelium
nicht voll entsprechend widerlegt werden. Der
dritte Teil der Arbeit weist die praktischen
Wege, wie die Auferstehung heute verkündet
werden soll. Hier geht der Verfasser stark in
wissenschaftliche Unterscheidungen hinein, die
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Personalnachrichten
Weihbischof Johannes Neuhäusler
achtzigjährig

Der Münchner Weihbischof, Dr. Johannes
Neuhäusler, vollendete am vergangenen 27. Ja-
nuar sein 80. Lebensjahr. Seit über 35 Jahren
arbeitet er an der Seite seines Oberhirten in der
Leitung und Verwaltung der riesigen Erzdiö-
zese. Sein unerschrockenes Auftreten unter Kar-
dinal Faulhaber während der Naziherrschaft
brachte ihm eine vierjährige Haft ein, die er
zum Teil im berüchtigten Konzentrationslager
Dachau verlebte. Seiner gewandten Feder ver-
danken wir die erste grosse Darstellung des
nationalsozialistischen Kampfes gegen die Kir-
che und des kirchlichen Widerstandes «Kreuz
und Hakenkreuz» (München 1946). Am 20.
April 1947 wurde er zum Bischof geweiht. Als
solcher diente er drei Münchner Erzbischöfen.
Seit 1955 ist er auch Dompropst des dortigen
Metropolitankapitels. Zum 20. Jahrestag seiner
Bischofsweihe gab er sein neuestes Buch her-
aus: « Amboss und Hammer » (München 1967),
das die persönlichen Erlebnisse des Verfassers
aus den bewegten Jahren 1933 bis 1941 enthält.
Weihbischof Neuhäusler gehört seit langen
Jahren zu den eifrigen Lesern der «Schweize-
tischen Kirchenzeitung», die ihm zum Eintritt
ins Patriarchenalter ergebene Glückwünsche
entbietet.

ohne Zweifel grundlegend und berechtigt sind,
die aber für unvorbereitete Leser wohl zu spe-
ziös sein dürften und darum kaum verstanden
werden könnten. So wird es Aufgabe des Prie-
sters sein, die Botschaft des Neuen Testamentes
und auch ihre vorliegende Erklärung dem Fas-

sungsvermögen der Gläubigen anzupassen.
Dr. P. Steierl, 0571

P<z«L' C/>r«te«l»t» »»*/ Afe»rcèe«-
/>ir». Aus dem Französischen übersetzt von Dr.
Hubert Greifeneder. Wien - München, Verlag
Herold, 1966. 149 Seiten.
Der deutsche Titel gibt den Inhalt des Buches
nicht so gut wieder wie der französische (Mo-
raie du cerveau). Der bekannte französische
Neurophysiologe Chauchard macht wohl klar,
dass seine biologische Moral mit den klassi-
sehen christlichen Thesen über den Zusammen-
hang von Geist und Materie, über Gott und
Schöpfung übereinstimmt. Es geht Chauchard
aber zuerst darum, seine morale du cerveau
darzulegen, das heisst die Funktionen des
Gehirns und ihre Auswirkungen auf das

geistige Leben. Er legt die materiellen Vor-
aussetzungen des geistigen und moralischen
Phänomens des Menschseins auseinander
und gibt die Grundlagen einer anthropo-
logisch orientierten Neuropsychologie, einer
Seelenkunde, die phänomenologisch auf den
Gehirnfunktionen beruht. Er konfrontiert dann
die Erkenntnisse der Neurophysiologie mit
denen der Morallehre und bietet damit einen
biologischen Beitrag zur Moral. - Im ganzen
kann Chauchard zeigen, dass die von der Bio-
logie bestätigte Ethik die durch Wesen und
Natur des Menschen selbst gegebene ist. Viel-
fach aber gebrauche der Mensch seine höheren
Gehirnpattien nicht oder nicht recht. «Wer die
höheren Stufen vernachlässigt oder ausschaltet,
gibt seinen menschlichen Rang auf. Man kann
nicht sagen, dass er zum Tier herabsinkt, da
ihm die natürlichen Instinkte des Tieres feh-
len, er sinkt unter das Tier: er entartet» (S. 123).

Chauchard bleibt aber nicht bei diesen Fest-
Stellungen stehen. Er gibt Hinweise für eine
Gehirnschulung und ruft nach Lehrmeistern
eines biologisch begründeten Humanismus,
damit optimalere Lebensbedingungen geschaf-
fen und die verschiedensten Lebensbereiche
humanisiert werden können. - Vorsichtig ist
Chauchard den noch zu wenig erforschten Ge-
bieten der Parapsychologie gegenüber. Das
Buch bildet einen gewichtigen Beitrag zum
Leib-Seele-Problem und kann manche zur Zeit
heftig diskutierte moraltheologische und asze-
tische Frage erhellen. PWo// GW/e»l

Kopp /ore/ Kite/.' Der To<7 fr/ Reflexionen
grosser Geister über das Sterben. Mit einem
Vorwort von Otto Karrer. München, Verlag
Ars sacra, 1967, 31 Seiten (Sammlung Sigma).
Wir haben den letzten Jahren des Dichters
und Priesters Josef Vital Kopp, die er - um
die Todeskrankheit wissend — tapfer durch-
gefochten hat, vieles zu verdanken. Es entstan-
den gleichsam im Angesicht des Todes die bei-
den grossartigen Romane «Die Tochter Sions»
und «Der Forstmeister», Romane, die Kopp
vollends unter die reifen, abgeklärten und wahr-
haft christlichen Dichter unserer Zeit und un-
seres Landes einreihen. Daneben erwuchsen
die Früchte eines denkenden und hilfreichen
Menschen, der an der optimistischen, alles um-
fassenden Welt- und Geschichtsschau Teilhard
de Chardins neuen Mut geholt und sein letztes
Tun und Streben auf Christus und die geistige
Welt ausgerichtet hat. «Entstehung und Zu-
kunft des Menschen», «Der Arzt im kosmischen
Zeitalter» und «Der Tod ist gut» gehören zu
diesen Früchten, die wir Überlebende ernten
dürfen. Das letztere, fein ausgestattete Büchlein
zeugt von einer ehrlichen und mannhaften Aus-
einandersetzung mit dem harten Lebensgesetz
des Sterben-Müssens. Es enthält Kopps eigene
Lebensbilanz, die anstelle einer Grabrede an
seinem offenen Grab zu lesen war, und eine
tief empfundene Abhandlung über den Tod.
Darin nimmt Kopp die Gedankengänge über
Krankheit, Tod und Sterben von vier grossen
Menschen auf, von Piaton, Marc Aurel, Monica,
der Mutter des Augustinus, und von Teilhard
de Chardin. Kopp gibt meisterhafte Einführun-
gen und lässt das Ganze im eigenen Weis-
heitswort ausklingen. Dass diese und alle gros-
sen Menschen und auch Josef Vital Kopp den
Tod so tapfer und zuversichtlich bestanden als

etwas zum Leben Gehörendes, als «sinnerfüll-
ten Übergang in eine höhere Daseinsform»
(24), wird auch uns eine Quelle der Zuversicht
und des Mutes sein. P. ^oberer, 0573

Worte der Weisung zu Aufgabe und Sendung
der Gemeinde. Ausgewählt und herausgegeben
von A. Severer. Freiburg i. Br. Verlag Herder.
1965. 160 Seiten.
Es sind Worte der Weisung zur Aufgabe und
Sendung der Gemeinde. Der Oratorianer
Pfarrer Theo Gunkel hat die herausgegebenen
Predigten in einer Diasporakirche in einem
Industriegebiet gehalten. Die Gläubigen wer-
den als die «lebendigen Bausteine» angespro-
chen und zu einem sozialen Wirken im Dien-
ste der Nächstenliebe ermuntert. Für alle soll
die Kirche die «heilige Heimat» sein. Der
Prediger versteht es, das Selbstbewusstsein der
Gemeinde zu wecken und zu festigen. Vieles
wurde schon vor dem Zweiten Vatikanischen
Konzil gesagt und ihm vorweggenommen.
Die Pfarrei bildet eine grosse Familie, was
besonders durch die Anteilnahme des Volkes
an der Liturgie zum Ausdruck kommen soll. -

Sehr zeitgemäss ist die Predigt über das The-
ma: «Maria bereitet das rechte Klima in der
Gemeinde.» - Erst die gute Mutter macht das
Haus zu einem Heim. Von ihr geht das Klima
in der Familie aus. Maria sagt uns wie «die
lebendigen Bausteine» für Chrisms und seine
Kirche wirken sollen. - O. Ae.

B«rger, 0//e» geragt... Kinder fra-
gen - Eltern antworten. Mit Beiträgen von
Winfried Dörfler, Gustl Geissler, Richard
Härtter, Dr. Marielene Leist, Dr. Erich Stüm-
mer, Barbara Waubke. Düsseldorf, Verlag Haus
Altenberg, 1967. 96 Seiten.
Trotz einer Flut von Aufklärungsschriften wird
in vielen Familien immer noch keine oder nur
eine unzureichende Aufklärung gegeben. In
der «Münchener Katholischen Kirchenzeitung»
wurde vor einiger Zeit das Thema «Ge-
schlechtserziehung » in mehreren Artikeln be-
handelt, weil die verantwortlichen Redaktoren
die frühzeitige saubere Information der Kinder
als ein wichtiges Anliegen der katholischen
Familienseelsorge betrachteten. Die Artikel-
reihe stammt von Vätern und Müttern, die
zu ihrem theoretischen Wissen auch eigene
praktische Erfahrungen mitbrachten. Diese
Reihe ist nun zu einem Büchlein zusammen-
gestellt worden, zusammen mit einer Doku-
mentation das Leserechos. Die Artikel ver-
mittein nicht die medizinisch-psychologischen
Grundlagen der Geschlechtlichkeit, geben aber
viele Anregungen und Vorschläge, wie die
Aufklärung sinngemäss und erfolgreich durch-
geführt werden kann. Vätern und Müttern sehr
empfohlen!
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Auf Beginn des neuen Schuljahres 1968/69 ist bei der Röm.-Kath.
Kirchgemeinde, Stadtpfarrei St. Maria, Schaffhausen, die neben-
amtliche Stelle eines

Chorleiters und Organisten
zu besetzen. Die Besoldung richtet sich nach dem diözesanen
Chorleiter- und Organisten-Besoldungsreglement. Anmeldungen
sind zu richten bis 15. März 1968 an Pfarrer Dr. J. A. Saladin, St.
Maria, Promenadenstrasse 23, 8200 Schaffhausen.
Eine damit zu verbindende Stelle als Lehrer an unserer Stadt-
schule, sei es Elementar- oder Realschule, ist nicht ausgeschlos-
sen.

Schaffhausen, den 25. Januar 1968

Der Kirchenstand
der Röm.-Kath. Kirchgemeinde Schaffhausen

NEUANFERTIGUNGEN UND RENOVATIONEN KIRCHLICHER
KULTUSGERÄTE + GEFÄSSE, TABERNAKEL + FIGUREN

m
josefTjxNNkeîmeR.

KIRCHENGOLDSCHMIED
ST. GALLEN - BEIM DOM
TELEFON 071 -22 22 29

Kirchenheizung —

Lüftung
Beratung, Projektierung und
Ausführung von verschiedenen
Systemen

8048 ZURICH Hohlstrasse 610

Max Ing.

Telefon 051 - 62 66 55

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff

Neuestes Modell 1963 pat.
mit automatischer Gegenstromabbremsung

Joh. Muff AG, Triengen
Telefon 045 - 3 85 20

Gaste

Edle Weine
in- und ausländischer

Provenienz

Messweine

Kochen ist hie und da ganz un-
terhaltsam. Aber auf die Dauer
lässt sich diese und andere
Hausarbeiten neben dem Pfarr-
amt nicht bewältigen.

Wer hilft zwei Geistlichen

in einer Nachbargemeinde von
Zürich, dass sie zu warmem
Essen, gewaschener Wäsche
und einer sauberen Wohnung
kommen? Guter Lohn und ge-
regelte Freizeit wird zugesi-
chert.

Melden Sie sich bitte unter
Chiffre OFA 508 Lz, Orell
Füssli-Annoncen AG., 6002 Lu-
zern.

Madonna
im Rosenkranz
Holz, bemalt, barock, Höhe der
Madonna 47 cm, mit Rosen-
kranz-Umrahmung. Totalhöhe
110 cm.

Verlangen Sie bitte unverbind-
liehe Vorführung über Telefon
062 - 2 74 23.

Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, 4717 Miimliswil.

Vergolden
Versilbern und das Veredeln
anderer Metalle ist Vertrauens-
sache! Wir suchen stets durch
fachgerechte Qualitätsarbeit
dieser Verpflichtung nachzu-
kommen. Bitte, senden Sie uns
Ihre schadhaften Kirchenge-
rate; wir unterbreiten Ihnen so-
gleich einen Kostenvoran-
schlag.

ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN

b.d. Hofkirche 041 / 2 3318
as

SEIT 3 ÇE N E RAT IONEN

AUSFÜHRUNG VON
KIRCHENFENSTERN
UND EISENRAHMEN

ANDREAS KÜBELE'S SÖHNE
GLASMALEREI 9000 ST.GALLEN
UNTERER ÇRABEN 55 TELEFON 071 24 80 42/24 80 54
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CLICHÉS

ifP GALVANOS
STEREOS

sSllf• ARICO ZEICHNUNGEN
RETOUCHEN
PHOTO

ALFONS RITTER+CO.
Glasmalerg. 5 Zürich 4 Tel. (051) 25 2401

Gesucht eine

St.-Katharina-Statue
in Holz, barock, ca. 80 cm hoch.

Offerten unter Chiffre OFA
511 Lz, Orell Füssli-Annoncen
AG., 6002 Luzern.

Wir empfehlen uns für:

Kleinorgeln
von 4—14 Registern

1— 3 Manuale und Pedal

Kurze Lieferzeiten. Individuelle Bauweise.
Wir beraten Sie gerne unverbindlich.

Wir führen auch aus:

Stimmungen Umbauten
Reparaturen Neubauten
Revisionen

von allen Instrumenten

G. Schamberger Orgelbau Uster
Spezialwerkstätten für den Kleinorgelbau

Webernstrasse 5, Postfach Telefon 051 -87 29 35

a^u^jT_n-n_n_ru

SAMOS des PÈRES I

T^jTj^ruTjgjxru'T-rTJ~i-n-j\ Tuuuu i_r ur

MÜSCATELLER MES S WE IN 0
Direktimport: KEEL & Co., WALZENHAUSEN

Telefon 071 -441571

Harasse zu 24 und 30 Liter-Flaschen

DEREUX
& LIPP

Die hochqualitativen, pfeifenloscn
Kirchenorgeln zweier Stilepochen:

— Romantik und Barock —

1864"^^
Export nach Obersee

Lautsprecheranlagen
Erstes Elektronen-Orgelhaus

der Schweiz

PIANO ECKENSTEIN
Leonhardsgraben 48

Telefon 23 99 10

BASEL

Nicht vergessen...
nur noch für kurze Zeit können wir
Ihnen Gelegenheit bieten, Ihren Bedarf

Stoffkragen, Militaire, 5-Loch
Stoffkragen, 22040, 2-Loch

einzudecken, da die Fabrikation dieser
Artikel aus wirtschaftlichen Gründen
eingestellt wird.

Nach wie vor führen wir aber sämtliche
Bekleidungsstücke für Sie in reichhal-
tiger Auswahl.

Dürfen wir Ihnen mit einer Ansichts-
sendung dienen?

ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN

b.d. Holkirche 041/23318

Deutsch-schweiz. Lourdeswallfahrt
für Gesunde und Kranke
vom 26. April bis 3. Mai 1 968
Züge ab St. Gallen, Chur, Altdorf und Zürich.
2. Klasse, alles Liegewagen.

Anfragen und Prospekte beim Pilgerbüro, 9464 Rüthi/SG.
Telefon 071 /79 12 23

Briefmarken
Zu verkaufen: Vatikan

Pilgerfahrt Heilig Land (4)
Nubien (4)
WA New York (4)
Michel Angelo (5)
Rotes Kreuz (3)
Cusano (2)
Weihnachten 64 (3)
Indiafahrt (4)
Uganda Märtyrer (6)
Dante (4)
Benedikt Europa (2)
UNO-Besuch (4)
Weihnachten 65 (3)
Arbeit (12)
1000 Jahre Polen (6)
Konzilschluss (6)
Weihnachten 66 (3)
Flugpost (6)
Sankt Peter und Paul
Fatima (3)
Kongress (2)
Weihnachten 1967 (3)

* neu • gebraucht

5.—
8.—
4.50
3.50
4 —
8.—
4.—
4.—
8.—
4.—
4.—
5.—
3.—
8 —
5.—
4 —
3 —
9.—
5 —
6.—
5.—
5.—

FDC schöne Ersttagsbriefe

5.—
5.—
4.—
3.50
4.—
7.—
3.—
3.—
7.—
3.—
3.—
4.—
3.—
8.—
5 —
4.—
3.—
9.—
4 —
5 —
4.—
5.—

FDC

9.—
5.50
4.—
5.—
8.—
5 —

8.—
5 —
4.—

10.—
6.—
6.—
5.—

Senden Sie mir Ihre Manko-Liste für Liechtenstein und Schweiz.
Liefere auch Vatikan-Marken im Neuheiten-Dienst. 100 Lire Fr. 1. h Porto.

A.Stachel 4000 Basel
Röttelerstrasse 22 Telefon 061 -32 91 47

Merazol
schützt Holz vor

Beratung in allen Holzschutzfragen unverbindlich und kostenlos

Hausbock

Holzwurm

Fäulnis

Hausbock
EMIL BRUN, Holzkonservierung, MERENSCHWAND / AG Telefon (057) 8 16 24
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Moderne Katechese
Zwei wertvolle Hilfsmittel
zur Neugestaltung des Religionsunterrichtes

KARL STIEGER

Religionsmethodik im Dienste
der modernen religiösen Bildung
143 Seiten. Leinen Fr. 14.80.

Der Schwerpunkt im Religionsunterricht wird sich immer dring-
licher von der «Lehre» zur «Erziehung» verlagern. Heute muss
vom Katecheten die Vermittlung religiöser Bildung gefordert wer-
den. Von der Zwangsjacke eines Stoffplanes befreit, der zur be-
kannten Erstarrung des Katechismus-Unterrichtes führte, sieht
der Verfasser das Ziel in einem Bildungsplan, der sich allein
dem hilfesuchenden Kind verpflichtet fühlt. Weg also von der
liebgewordenen Rezeptmethodik, hin zu einer selbständigen Un-
terrichtsgestaltung mit klarer Unterscheidung von Herzens- und

Verstandesbildung. Die Probleme, die sich dabei dem Katecheten
stellen, sind nicht unüberwindbar, sie dürfen ihn nicht zurück-
schrecken. Das vorliegende Werk will Sorglose aus dem Schlaf
aufrütteln und Aufgeschreckten wegweisende Hilfe anbieten. Es

ist ein wertvolles Arbeitsbuch in die Hand des praktizierenden
Religionslehrers.
Der Autor, ein bekannter Religionspädagoge, ist Schulleiter in

Grenchen und Dozent für Methodik und Didaktik am Katecheti-
sehen Institut in Luzern.

«Hier ist das abgegriffene Wort wirklich am Platz: Ihr Buch füllt
eine Lücke. Ich wüsste keine katholische Religionsunterrichts-
methodik, die an Anregungen, Besinnungen, Überlegungen grund-
sätzlicher und praktischer Art reicher wäre. Ihr wichtiges Werk
wird unsere grossenteils ,verfuhrwerkte' Katechese wieder auf
ein gangbares Geleise bringen können.»

(Regens Dr. August Berz)

KARL STIEGER / O. FREI / F. OSER / A. MEIER

Arbeitsbuch für den Religionsunterricht
auf der Mittelstufe der Volksschule
Ad experimentum herausgegeben vom «Grenchener Arbeitskreis
zur Erneuerung des Religionsunterrichtes» mit Billigung des Bi-
schofs von Basel und des Katechetischen Instituts Luzern, unter
Mitarbeit von Dr. Giuseppe Crivelli und Prof. Dr. Alois Müller.
247 Seiten. Leinen Fr. 15.80.

Hier haben wir endlich ein Religionsbuch, ein Arbeits- wie auch
Lesebuch, das dem Schüler verständlich ist! Dem Katecheten
dient es als Richtlinie, seinen Unterricht gemäss methodischen
Prinzipien aufzubauen. Anstelle eines fixierten Stoffprogramms
stehen jetzt religiöse Bildungsreihen. Sie bezwecken nicht, viel
Wissen oberflächlich und über die Köpfe hinweg zu vermitteln,
sondern notwendige Grundwahrheiten in wohlabgemessenen
Schritten immer tiefer auszuloten, sie in Wort, Tun, Gebet und
Gottesdienst zu leben und begreiflich zu machen.

Das Buch bietet sich als praktisches Hilfsmittel für die Verstan-
desbildung der Mittelstufe (4. bis 7. Schuljahr) an. Es hat eine
sehr wichtige Funktion für den methodisch richtig gestalteten
Religionsunterricht.
Die Titel der Hauptteile: I. Von Gott Vater und Gott Sohn, von
derTaufe. / II. Vom Heiligen Geist, von der Firmung. / III. Von der
Kirche, von der Messfeier, vom Kirchenjahr. / IV. Vom Leben in

der Nachfolge Christi. V. / Von der Bibel. / VI. Merksätze.

REX-VERLAG 6002 LUZERN

Was uns eint - was uns trennt
Laurentius Klein — Peter Meinhold, 112 Seiten, Pp. Fr. 8.20
Ein evangelisch-katholischer Briefwechsel zu den aktuellen Fragen Heilige Schrift
und kirchliches Lehramt.
Durch ein sehr instruktives, ehrliches und an die Wurzeln gehendes Fragen und
Antworten kommen diese beiden führenden ökumeniker zu einer Fülle von Über-
einstimmungen.

STEIN
AM RHEINCHRISTIANA-VERLAG

Flugreise
FATIMA LISSABON

Begleitete Kursflugreise (Reiseleitung: Herr Läubli)
18.—24. Februar 1968 (Verlängerung möglich)

Entfliehe dem Alltag und komm mit uns an die SONNE! (Wärme
ca. 25 Grad.) Eine erholsame Reise.

7 Tage (Pauschalpreis) Fr. 897.—
inbegriffen: Kursflugzeug, Vollpension, Exkursionen, Transfers,
Stadtrundfahrt.

Detailprogramme und Anmeldung bei

Reisebüro Läubli & Co.
Kapellgasse 20 Ecke Eisengasse 6002 Luzern
Telefon (041) 3 94 44

Unsere bewährten und beliebten

Studienreisen ins Heilige Land
unter wissenschaftlicher Leitung von Fachtheologen werden 1968
mit einem neuen Programm veranstaltet. Es umfasst das Studium
aller wichtigen biblischen und archäologischen Stätten von den
Quellen des Jordans am Hermon bis nach Elath am Golf von
Akaba.
17 Reisetage. Flugpauschalreisen mit erstklassigen Unterkünften
und ausgezeichnetem Service. Reisekosten (alles inbegriffen)
Fr. 1980.— plus Fr. 40.— Einschreibegebühr.

Wir empfehlen Ihnen im besondern die Reisen:

Ostermontag, 15. April, bis Mittwoch, 1. Mai
Leitung: Prof. Dr. Rudolf Schmid, Luzern

Montag, 22. April, bis Mittwoch, 8. Mai
Leitung: Prof. Georg Schelbert, Schöneck

Montag, 22. Juli, bis Mittwoch, 9. August (im besondern für jün-
gere Teilnehmer. — Leitung: Dr. theol. Othmar Keel, Lehr-
beauftragter an der Theol. Fakultät der Universität Freiburg

Spezialprogramme:
Biblisch-klassische Studienreise nach Griechenland, einschliess-
lieh Kreta und Rhodos. (Auf den Spuren des Apostels Paulus.)
Flugpauschalreise. 17 Tage, von Ostermontag, 15. April, bis Mitt-
woch, 1. Mai.

Leitung: Prof. Dr. Georg Christ, Zürich
Reisekosten: Fr. 1710.— plus Fr. 40.— Einschreibegebühr.

Grosse Studienreise nach dem Vorderen Orient: Libanon (Beirut,
Sidon und Tyrus, Baalbek, Byblos, Zedernpass), Türkei (An-
tiochien), Syrien (Ugarit, Krak des Chevaliers, Aleppo, Palmyra,
Damaskus), Jordanien (Amman, Gerasa, Petra u. a. m.). — Flug-
pauschalreise. 15 Tage, von Sonntag, 29. September, bis Sonn-
tag, 13. Oktober.

Leitung: Universitätsprof. Dr. theol. Hans Joachim Stoebe,
Basel
Reisekosten: Fr. 1980.— plus Fr. 40.— Einschreibegebühr

Studienreise in die Türkei. (Auf den Spuren der Hethiter, der
Apostel Paulus und Johannes und des frühen Christentums.) —

Flugpauschalreise. 18 Tage, von Montag, 30. September, bis Don-
nerstag, 17. Oktober.

Leitung: Universitätsprof. Dr. Hans Wildberger, Zürich
Reisekosten: Fr. 1990.— plus Fr. 40.— Einschreibegebühr

Programme, Anmeldeformulare und Auskünfte sind erhältlich bei
der Geschäftsstelle des

INTERKO
Interkonfessionelles Komitee für biblische Studienreisen:
Eugen Vogt, Habsburgerstrasse 44, 6002 Luzern, Tel. 041 - 2 44 64
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GRÜNEWALD BÜCHER

Unser Glaube
Christliches Selbstverständnis heute
In fünf Bänden zur Subskription

Die zentralen Wirklichkeiten des Glau-
bens neu auszusagen in der Konfron-
tation mit der Existenz und dem Den-
ken des heutigen Menschen—dem galt
alle Mühe der Theologie in den letzten
Jahren. Freilich geschah das zunächst
in einer Fachterminologie. Doch ergab
sich stets dringlicher die Notwendig-
keit, die gewonnenen Erkenntnisse in
eine Sprache zu bringen, die jedem
theologisch nicht Vorgebildeten ver-
ständlich ist. Denn bisher vermisste
man nichts so schmerzlich wie eine im
guten Sinn allgemeinverständliche,
zum Vollzug bewegende Darstellung
der entscheidenden Glaubensinhalte.

Band 3

Leo Scheffczyk

Der Eine und Dreifältige Gott
ca. 140 Seiten. Kartoniert 12,80 DM.
Subskriptionspreis 10,80 DM

Nicht «ewige Wahrheiten» werden hier
referiert, sondern der geschichtliche
Vorgang der Offenbarung wird auf
seinen Anspruch an den konkreten
Menschen in seiner geschichtlichen
Situation befragt.

Band 5

Felix Schlösser

Die Kirche
und ihre Sakramente
Band 2 und 5 erscheinen im Herbst 1968

MATTHIAS-
GRÜNEWALD-
VERLAG Mainz

GRÜNEWALD BÜCHER

Band 1

Jörg Splett

Der Mensch
in seiner Freiheit
126 Seiten. Kartoniert, 12,80 DM.
Subskriptionspreis 10,80 DM

Die Frage nach dem Menschen ist ein
erster Schritt auf dem Wege zur Be-
Stimmung des Verhältnisses von Gott
und Mensch — ein Buch über den Men-
sehen eröffnet also eine theologisch-
dogmatische Reihe.

Band 4

Wilhelm Breuning

Jesus Christus der Erlöser
ca. 156 Seiten. Kartoniert 12,80 DM.
Subskriptionspreis 10,80 DM

In Jesus Christus ist die Liebe Gottes
zu den Menschen in nicht mehr zu über-
bietender Weise geschichtliches Er-
eignis geworden. Vom Mysterium der
Menschwerdung Gottes her nimmt alle
Gnade und Erlösung ihren Ausgang.
Diese Grundkonzeption bedingt den
zentralen Bezug alles Redens von Gott
und seiner Erlösung auf den Menschen
und seine Welt.

Band 2

Klaus Riesenhuber

Der Mensch
und seine Religion

MATTHIAS-
GRÜNEWALD-
VERLAG Mainz
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